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Selb und Asch
Das erstemal gemeinsam etwiihnt -

sowait es urkundlich festliegt - werden
Selb und Asch in einem Pfandbtief vom
8. August rz8t. Er ist in lateinischet
Sprache abgefal3t, Tiegt im Reuf3ischen
Árchiv zu SchLeiz und ]autet in deut'
scher Úbetsetzung:

,,Wir, Rudolf, von Gottes Gnaden
rómisďta Kónig, bekennen mit diesem
Schreiben und wollen a77en zu wissen
tun, dal3 Wir dem gestrengen Manne
Heinrich, Vogt von Plauen, und seinen
Sóhnen die Mijrkte Asch und SeLb
(Anm.: Im Oryinaltext ,,Asd7e et Sele-
wen") mit allen ihren Rechten und Zu-
gehórungen fir 6oo Matk Silberc . ..
als techtes Pfand iberlassen, bis ihnen
die erwiihnten 6oo Mark von Uns oder
IJnseren Na&folgetn zurúckgezahlt
wetden. . . Gegeben zu Nútnberg, den
8. August rz8r."

Bóhmens KÓnig |ohann hatte diebei-
den Miitkte gzrn innerhalb seines Ho'
heitsbeteichs gehabt und er bot den
P7auenu Vógten an, das Pfand einzu-
7ósen. Das war fiinfzig |ahte nach det
Pfandgabe dutch KÓnig Rudolf v. H.abs-
bwg. Da aber ein lahr spiiter - Ostetn
1332 _ der bÓhmische Rónig noch im-
mer ni&t gezahh hatte, gin4en die
Miitkte Asďt und Selb wiedetum in
den Pf andbesitz det vogtliindisdten
Herren úber. Nun kam es zu einem
Hin und Het zwisdten den vógten von
Plauen und du Reichsstadt Eget. Als
Kónig |ohann am Ig. |uli t335 von
einer BtiisseTet Reise auf dem Heimweg
nach Ptag durďt Eget kam, Luchsten
ihm die Egercr Ratshenen einen Ver-
sicherungsbtief ab, der die zwei Mkrkte
Selb und Asch an das Egeter Geficht
band. Dort soThen sie bleiben und nie-
maTs mehr an jemanden vetTiehen odet
vercetzt werden dfufen. Als die Egerer
Bútger bald datauf den Markt Redwitz
kauf ten, 1ie|3 en sie sidt v om bóhmis ďten
Kónig nochmals bestiitigen, da|3 die
,,zutiid<gewonnenen" Miirkte Asch,
Selb und Redwitz ,,ewig" bei Stadt und
Land Eger bleiben sollten. Sedtzig lahte
spiitet gehórta SeLb den Nifunbetget
Butggtafen, Asch kam um r4oo an die
Herren v. Zedtwitz. TJnd nut Redwitz
blieb mit Eget verbunden bis 1816.
(Wfu ÍoLgen mit dieset Darcte77ung den
.,Beitriigen" Karl Alb ertis.)

Seit diesa Zeit liegt zwischen Selb
and Asch eine Crenze. Sie hinderte
lahrhunderte hindwdt weder mensch-
|.iche noďt wittsdtaftliche Kontakte.
Cleidte Munda.rt, gJeiche FamiTienna-

" Wiedersehen in Heimorndhe
An diešem Wochende witd unsere alte Nachb1tstadt Se\b zum zweitenma7
Sďtaup7at1 des gto|3en Aschet Heimattreffens sein. lm |ahr t956 hatte dott bercits
einma7 das Trcft'en stattgefunden. Nach vietzehnjijhňgu Pause, in we7chet unserc
LandsTeuta in Rehau wie vorher unarmiidlich die Treffen ausrichteten und vor'
bildlich gestalteten - rg58, 1962, 1966 und 1968 - ist olso wieder einmaT Selb an
der Reihe. Alle Vorbercitungen sind gottoffen, die Ameise hat bereits begonnen.
Nun mÓge halt das wettď auch gar mittun. Dann wetden unserc Wiederseltens-
tage in Selb die Reihe det Ascher Heimat-Tage, die dudt ihre Massenbeteiligung
immet an det Spitze a77at sudetendeatsďten Heimatkteise standen, auch heuet
wiedet zum beglúckendon Etfo7g wetden. Dies wijns&en auch unsere Paten-
schaftsttiiger, die Sudetendeutsche Landsmannsdtaft und natirlich der Heimat-
verband des Kreises Asch selbst, der diesmal fir otganisation, Yorbereitung und
DurchÍiihrung veruntwott7idL zeidlnet. Im einze7nen ridlten sie foLgende Gru|3-
woÍte an die Asďtet Heimatgemeinschaft:

Der Oberbtitgermeister det Patenstadt Selb:

Der Beschlu8 des Heimatverbandes des Kreises Asďr, das ASCHER HEIMAT_
TREFFEN t97o in deÍ Patenstadt Selb abzuhalten, wurde vom Stadtrat und der
BevÓlkerung sehr begrii8t.

Neben ungezáhlten persÓnlidren und ÍreundsůaÍtlidren Bindungen,' die seit
a|tersher zwišdren den Bůrgern beider stádte bestanden und noch bestehen, darÍ
ich auf die besonders ausgeprágten Beziehungen zwisdlen Asďl und Selb hin-
weisen, die Ausdruck findeir in der verwandten Mund- und Wesensart. Seit jeher
wurde der Braudrtumspflege gegenseitig gro8es Interesse entgegengebÍadlt: Viele
Selber besuchten das Asdrer Vogelschie8en, wáhrend sidr zahlreidre Asďrer zum
traditionellen Selber Wiesenfest einÍanden. Daneben war audr die wirtsďraÍtliche
Verfleďrtung zwisdren beiden Stádten von besonderer Bedeutung.

Trotz der harten Grenzziehung durch die eingetretenen politisdren Ereignisse
ist es sehr hodr zu bewerten, dafi ftinÍundrwanzig |ahre danach der Gedanke an
die Heimat weitergepflegt wird und das ZusammengehórigkeitsgeÍúhl eine b|ei-
bende Bindung darstellt.

Die Stadt Sělb hat im Rahmen ihrer MÓglichkeiten alles getan, um den Orga-
nisatoÍen dieses TreÍfens die notwendige Unterstiitzung zu geben.

Es ist deshalb mein Wunsch, da8 dem lest bei dieser ausgezeidlneten Vorberei-
tung ein voller Erfolg beschieden sein mÓge. Allen Teilnehmern an diesem Hei-
mattreffen darÍ ich ňamens der Stadt Selb und ihrer Bevólkerung einen herz-
tichen Wiltkommensgruíš entbieten und fi.ir den AuÍenthalt sdróne Tage in der
Patenstadt wiinschen.

CHRISTIAN HOFER
Oberbtirgermeister

Der Landrat des batenkreises Rehau:
Am r8. und 19. |uli r97o werden sidr wieder viele AngehÓrige und Freunde

unserer Ascher Volksgruppe aus nah und Íern, diesmal in der Patenstadt Selb, ein_
finden, um erneut ihre Ýerbundenheit und Treue untereinander und zar alten
Heimat zu bekráÍtigen. Dieses Heimattreffen ist Íúr miďr als neugewáhlten

men, via7 Vetwandtschaft hinúbet und
herúbet, Feste, Hilfe bei Feuercbfijnsten
- aus vielen Fiiden warcn die Bande
geknitp f t. Fiit ein p aar I aht e v ercchw and
dann die Grenze, um dafiir r94s umso
schmerzhaftet wieder zu erwadten.

Selb wwde fitu die Ascha zum
Btennpunkt ihter ersten Vettteibungs-
nÓte. SeLb steht mit det Zahl der ange-
siedeTten FamiTien aus Stadt und Kreis
Asďt an det Spiae a71er unserct Auf-
nahmegemeinden.

Am z8. |iinnet ry54besdůo|3 der Sel-
ber Stadttat, zusammen mit der Stadt

Rehau die Patensdtaft ftu die Stadt
Asch zu iibetnehmen. ln du Utkunde,
die beim Asdtet Vogelschiel3en 1954 in
Rehaa am r. August iiberreicht wutde,
heif3t es: ,,Dieset Bes&lu[3 so1l zum
Ausdruck btingen, dal3 die Stadt SeIb
sidt sdricksalhaft vetbunden fiihlt mit
den Heimatveftriebenen der Stadt Asdt,
und daf3 diesen jede Fórderung zuteiL
werden soll, insbesonderc in der Dutch-
s etzung unv er7ietb ar et Mensc}tenr eďtte.
Die Stadt SeIb wird sidt der hohen
Aufgabe, die sie aus der Patenschaft
iibernommen hat, stets bewuf3t sein".
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Selb und Asch
Das erstemal gemeinsam erwähnt ~

soweit es urkundlich festliegt - werden
Selb und Asch in einem Pfandbrief vom
8. August 1281. Er ist in lateinischer
Sprache abgefaßt, liegt im Reußischen
Archiv zu Schleiz und lautet in deut-
scher Übersetzung:

„Wir, Rudolf, von Gottes Gnaden
römischer König, bekennen mit diesem
Schreiben und wollen allen zu wissen
tun, daß Wir dem gestrengen Manne
Heinrich, Vogt von Plauen, und seinen
Söhnen die Märkte Asch und Selb
(A11m.: 'lm Orginaltext „Asche et Sele-
wen“) mit allen ihren Rechten und Zu-
gehörungen für 600 Mark Silbers
als rechtes Pfand überlassen, bis ihnen
die erwähnten 600 Mark von Uns oder
Unseren Nachfolgern zurückgezahlt
werden _ .. Gegeben zu Nürnberg, den
8. August 1281.“

Böhmens König Iohann hätte die bei-
den Märkte gern innerhalb seines Ho-
heitsbereichs gehabt und er bot den
Plauener Vögten an, das Pfand einzu-
lösen. Das war fünfzig fahre nach der
Pfandgabe durch König Rudolf v. Habs-
burg. Da aber ein fahr später - Ostern
rg 32 - der böhmische König noch im-
mer nicht gezahlt hatte,.gingen die
Märkte Asch und Selb wiederum in
den Pfandbesitz der vogtländischen
Herren über. Nun kam es zu einem
Hin und Her zwischen den Vögten von
Plauen und der Reichsstadt Eger. Als
König fohann am 19. Iuli 1335 von
einer Brüsseler Reise auf dem Heimweg
nach Prag durch Eger kam, luchsten
ihm die Egerer Ratsherren einen Ver-
sicherungsbrief ab, der die zwei Märkte
Selb und Asch an das Egerer Gericht
band. Dort sollten sie bleiben und nie-
mals mehr an jemanden verliehen oder
versetzt werden dürfen. Als die Egerer
Bürger bald darauf den Markt Redwitz
kauften, ließen sie sich vom böhmischen
König nochmals bestätigen, daß die
„zurückgewonnenen“ Märkte Asch,
Selb' und Redwitz „ewig“ bei Stadt und
Land Eger bleiben sollten. Sechzig-fahre
später gehörte Selb' den Nürnberger
Burggrafen, Asch kam um 1400 an die
Herren v. Zedtwitz. Und nur Redwitz
blieb mit Eger verbunden bis r8r6.
(Wir folgen mit dieser Darstellung den
„Beiträgen“ Karl Albertis.)

Seit. dieser Zeit liegt zwischen Selb
und Asch eine Grenze. Sie hinderte
lahrhunderte hindurch weder mensch-
liche noch wirtschaftliche Kontakte.
Gleiche Mundart, gleiche Familienna-
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 "Wiedersehen in Heimuinêihe'
An diesem Wochende wird unsere alte Nachbarstadt Selb zum zweitenmal
Schauplatz des großen Ascher Heimattreffens sein. Im fahr r956 hatte dort bereits
einmal das Treffen stattgefunden. Nach vierzehnfähriger Pause, in welcher unsere
Landsleute in Rehau wie vo-rher unermüdlich die Treffen ausrichteten und vor-
bildlich gestalteten - r958, 1962, r966 und r968 - ist also wieder einmal Selb an
der Reihe. Alle Vorbereitungen sind getroffen, die Anreise hat bereits begonnen.
Nun möge halt das Wetter auch gar mittun. Dann werden unsere Wiedersehens-
tage in Selb die Reihe der Ascher Heimat-Tage., die durch ihre Massenbeteiligung
immer an der Spitze «aller sudetendeutschen Heimatkreise standen, auch heuer
wieder zum beglückenden Erfolg werden. Dies wünschen auch unsere Paten-
schaftsträger, die Sudetendeutsche Landsmannschaft und natürlich der Heimat-
verband de-s Kreises Asch selbst, der diesmal für Organisation, Vorbereitung und
Durchführung verantwortlich zeichnet. Im einzelnen richten sie folgende Gruß-
worte an die Ascher Heimatgemeinschaft:

Der Oberbürgermeister der Patenstadt Selb:
Der Beschluß des Heimatverbandes des Kreises Asch, das ASCHER HEIMAT-

TREFFEN 1970 in der Patenstadt Selb abzuhalten, wurde vom Stadtrat und der
Bevölkerung sehr begrüßt.

Neben ungezählten persönlichen und freundschaftlichen Bindungen, die seit
altersher zwischen den Bürgern beider Städte bestanden und noch bestehen, darf
ich auf die besonders ausgeprägten Beziehungen zwischen Asch und Selb hin-
weisen, die Ausdruck finden in der verwandten Mund- und Wesensart. Seit jeher
wurde der Brauchtumspflege gegenseitig großes Interesse entgegengebracht: Viele
Selber besuchten das Ascher Vogelschießen, während sich zahlreiche Ascher zum
traditionellen Selber Wiesenfest einfanden. Daneben war auch die wirtschaftliche
Verflechtung zwischen beiden Städten von besonderer Bedeutung.

Trotz der harten Grenzziehung durch die eingetretenen politischen Ereignisse
ist es sehr hoch zu bewerten, daß fünfundzwanzig fahre danach der Gedanke an
die Heimat weitergepflegt wird und das Zusammengehörigkeitsgefühl eine blei-
bende Bindung darstellt. .

Die Stadt Selb hat im Rahmen ihrer Möglichkeiten alles getan, um den Orga-
nisatoren dieses Treffens die notwendige Unterstützung zu geben.

Es ist deshalb mein Wunsch, daß dem Fest bei dieser ausgezeichneten Vorberei-
tung ein voller Erfolg beschieden sein möge. Allen Teilnehmern an diesem Hei-
mattreffen darf ich namens der Stadt Selb und ihrer Bevölkerung einen herz-
lichen Willkommensgruß entbieten und für den Aufenthalt schöne Tage in der
Patenstadt wünschen.

CHRISTIAN HÖFER
. Oberbürgermeister

Der Landrat des Patenkreises Rehau:
Am 18. und 19. Iuli 1970 werden sich wieder viele Angehörige und Freunde

unserer Ascher Volksgruppe aus nah und fern, diesmal in der Patenstadt Selb, ein-
finden, um erneut ihre Verbundenheit und Treue untereinander und zur alten
Heimat zu bekräftigen. Dieses Heimattreffen ist für mich als neugewählten

l
l

fnen, viel Verwandtschaft hinüber und
herüber, Feste, Hilfe bei Feuersbrünsten
- aus vielen Fäden waren die Bande
geknüpft. Für ein paar fahre verschwand
dann die Grenze, um dafür 194 5 umso
schmerzhafter wieder zu erwachen.

Selb wurde für die Ascher zum
Brennpunkt- ihrer ersten Vertreibungs-
nöte. Selb steht mit der Zahl der ange-
siedelten Familien aus Stadt und Kreis
Asch an der Spitze aller unserer Auf-
nahmegemeinden.

Am 28. Iänner 1954 beschloß der Sel-
ber Stadtrat, zusammen mit der Stadt

Rehau die Patenschaft für die Stadt
Asch zu übernehmen. In der Urkunde,
die beim Ascher Vogelschießen 19 54 in
Rehau am r. August überreicht wurde,
heißt es: „Dieser Beschluß soll zum
Ausdruck bringen, daß die Stadt Selb
sich schicksalhaft verbunden fühlt mit
den Heimatvertriebenen der Stadt Asch,
und daß diesen fede Förderung zuteil
werden soll, insbesondere in der Durch-
setzung unverlierbarer Menschenrechte.
Die Stadt Selb wird sich der hohen
Aufgabe, die sie aus der Patenschaft
übernommen hat, stets bewußt sein“.



Landrat des Kreises Rehau der willkommene AnlaB, meinen sudetendeutschen
Mitbiirgern zu versidrern, da8 ich mich wie meine Vorgánger mit allen KráÍten
darum bemiihen werde, dď die LandsmannschaÍt in ihrem Bestreben, das Heimat_
recht zu wahren, das kulturelle Erbe zu erhalten und zu pflegen und an die |ugend
weiter zu geben, nachhaltig unterstiitzt wird. In diesem Sinne grti8e ich alle Teil-
nehmer und FÓrderer des HeimattrefÍens ry7o in Selb zugleidr audr im Namerr
des Kreistages und der Kreisverwaltung auÍ das allerherzlichste und wiinsche dem
HeimattreÍfen einen vollen Etfolg' 

Landrat des Landkreises Rehau
MANFRED SCHLAGER

Der BútgermeisteI det Patensudt Rehau:
Zum Asdrer HeimattreÍfen Íg7o iibermittle iďr allen Teilnehmer, audr im Na-

men des Rehauer Stadtrates und der Stadtverwaltung, herzlidre GriiBe.
Meine herzlichen Grii8e gelten audr all dengn, die zwischenzeitlich die Stadt

und den Landkreis Rehau wieder verlassen haben, um sich an einem anderen Ort
eine neue Existenz auÍzubauen.

Bereits seit 1945 war es das Anliegen der Stadt Rehau, all denen, die ihre
Heimat verlassen mu3ten, hilfreich zur Seite zu stehen.

Dies traf ganz besonders auÍ die aus dem Sudetenland vertriebenen Mensďlen
zu; bestanděn doch zu ihnen seit langer langer Zeit nicht nur wirtsdraftliche,
sondern auch persónliche Bi:rdungen.

Das Bemiihén der Stadt Rehau galt vor allem der BeschaÍÍung von Wohnungen,
von Arbeitsplátzen und nicht zuletzt aucjh der ZusammenÍiihrung der zersprengteÍI
Familien.

Es muB zwar 
^rgegeben 

werden, daB audr in Rehau nicht alles reibungslos, i.iber
die Biihne ging, abel der gute Wille beiderseits zum Zusammenleben lie8 alle
Schwierigkeiten ůberwinden.

Wurdě 1945 fiir viele Rehau zum Ort des Sďrutzes und der Zuflucht, so wurde
wenig spáter Rehau audr Íiir viele zur zweiten, zur neuen Heimat.

Reňari bekam aber 1945 nicht nur die Mensůen aus dem Sudetenland. Vieles
wirkliů wertvolle kuliurelle und wirtsclraftlidre Gut wuÍde mit nadr Rehau
gebradrt.- Durdr Ihre Landsleute aus dem Sudetenland wurden in der Folgezeit handwerk-
liche und industrielle Betriebe gegriindet, die heute nidrt nur einen recht guten
Namen besitzen, sondern die audr ganz wesentliů zur Stárkung der WirtschaÍts_
kraÍt der Stadt Rehau beitragen.

Es verdient audr erwáhnizu werden, dafi unsere Bi.irger aus dem Sudetenland
nicht nur kulturell und wirtschaÍtlidr mit Erfolg tátig sind, sondern auch in den
kommunalen Gremien wie Stadtrat und Kreistag wertvolle Mitarbeit leisten.

Vorherrschend ist immer der gute Wille, die ganze KraÍt auch fi.ir die neue
Heimat einzusetzen' DaÍiir sind wir alle dankbar.

Aber auďr all den vielen Unbekannten und (Jngenannten, die durdl FleiB,
Gesdrick und viel EiníiihlungsvermÓgen dazu beigetragen haben, daB sich das
in Rehau bestehende gute Verháltnis zwisdren den alten und neuen Rehauern
entwickeln konnte, sei an dieser Stelle herzliů gedankt.

In der HoÍfnung, daff sich das jetzige sehr gute Verháltnis noch weiter festigt
und einen dauernden Bestand hat, wiinsůe ich dem Ascher HeimattreÍÍerl Íg7o
einen vollen Erfolg und allen Teilnehmern viel Freude.

r. Biirgermeister der Stadt Rehau
GUSTAV STANG

D er SL-Ik eisobmann S elb :

Die Sudetendeutsche Landsmannsdraft der Kreisgruppe Selb entbietet allen Teil-
nehmern zum diesjáhrigen HeimattreÍÍen des Kreises Asdr am 18. und 19. |uli
r97o in der Patenstadt selb einen herzlichen WillkoTmensgruí3 und wiinscht
dér gesamten Veranstaltung nicht nur einen guten verlauf,_sondem auch einen
vollerr Erfolgl MÓge auů dieses HeimattreÍÍen zur Festigung der heimatpolitisdren
Verbundenhlit beitragen und dariiber hinaus Zeugrr.is ablegen von deln ungebro-
drenen Willen und dem Íesten Zusammenhalt unserer'sudetendeutsďren Volks_
gruppe nadr der grausamen und unmensdelichen Vertreibung aus unserer unver-
gesJerren Heimat, die wir in fast 8ooiáhriger sdrwersteÍ/ entsagungsvollster Arbeit
únd trotz vielÍacher Riid<schláge, die uns mituntel aus der Geschidrte wegzu_
wischen drohten, mit einem heute kaum noďr vorstellbaren Fleií} und ungebro-
c.hener Záhigkeit immer wieder neu aufbauten und in einen Garten Gottes ver-
wandelten.

Seit r95o befinden wir uns in einem schweren Abwehrkampf gegen die Aner-
kennung 

-der 
gewaltsamen und vólkerrechtswidrigen Vertreibung mit all ihren

entsetzlichen Iblgen; unsere Volksgruppe hat allein fast eine Viertelmillion un-
sdruldiger Vertreibungsopfer zu beklagen. Man versucht, die Sudetendeutsďre
Landsmannsdraft als Řeprásentanz unsereÍ Volksgruppe in der Vertreibung rnit
allen Mitteln der Verleúmdung, der DiÍfamierung, der Diskriminierung, wobei
man audr vor Geschichtsfálsďrungen nicht zuriicksdrred<t, in VerruÍ zu bringen,
um uns zu isolieren und in ein politisc.hes Ghetto zu drángen.

Deshalb sind wir in der Stunde der Not und GeÍahr, wie wir es schon in der
Heimat bewiesen haben, eÍneut auÍgerufen, treu und unerschiitterlidr zusammen_
zustehen, um unsele sdrwer ringende Volksgruppenorganisation im Kampf um
Freiheit, 

'Recht, 
Selbstbestimmung und Anerkennung des- Vólkerrechts sowie um

alle unvergánglichen Werte unsěres Volkes durdr Mitarbeit und Mitgliedschaft
nadr besteň rřaften zu fórdern und zu unterstiitzen. |eder verantwortungsbewuBte

I(urz eÍzahlt
WO PARKT MAN IN SELB?

PKW kónnen in ollen SlroBen um den
Goldberg einseitig porken. Die Beschilde-
rung ist 

-dobei zú beochten. Freigegeben
ist weiters die sog. Heinrichs-Wiese.

Busse porken wcihrend der Festtoge
ousschlieBlich in der JohnstroBe ob Dr.
Bogner-Schule in Richtung Turnholle. Ho-
ben die Busreisenden Quortierscheine in
Empfong zu nehmen, so soll zuersi die
Fesikonžlei Koiserhof om Bohnhof onge-
fohren werden. Von dorl konn der Ein-
zelne mit Toxi weiter in sein Quoriier.
Auch die Sommelstelle fÚr die RÚckfohrt
wdre dort gŮnstig' Reine'Sonntogsbusse -
ohne Ubernochtung - fohren besser direkt
zur Turnholle und Ýon dort wieder weg.

DER SCHLUSSPUNKT
Alexander Dubček wird einenAngestell-

ten-Posten in einer slowakischen Fabrik
tibernehmen. Er ging seiner letzten Posi-
tionen verlustig: ZurúckgepfiÍíen aus Án-
kara, wo er einige Monate als Botsdeafter
wider Willen sozusagen unter Hausarrest
stand, aus der Partei ausgeschlossen und
nun gedemútigt genug' man kann ihn
lauÍen lassen... Ebenso mu8te der Íarblose
Íriihere Ministerprásident und OppoÍtunist
Černik alle seine Funktionen abgeben'
Man warf ihn aber vorláuffg nodr nicht
aus der Pattei. Zwei fahre fast dauerte die
Abwiirgung Dubčeks. Nun ist der Befehl
des Kréml durchgefiihrt. Vielleiďrt kann
Husak, der Vollstredcer, wirklich seine
mehrfach beschworene Absicht verwirkli-
chen, gegen Dubček kein StraÍverfahren
zuzulassen. . .

DAS WIRTSCHAFTSABKOMMEN
MIT PRAG

Im Rahmen der Fragestunde des Deut-
sdren Bundestages erklárte der Parlamen-
tarisdre Statssekretár im Auswártigen Amt,
Prof. Ralf Dahrendorf, Gesprádre zwisdren
der Bundesrepublik und der Tsdrechoslo-
wakei tiber das Miindrner Abkommen sei-
en ,,gegenwártig niůt aktuell". Die gegen-
wártigen Kontakte bleiben daher auf wirt-
sihaÍtliche Themen beschránkt. Das wurde
auch bei den Verhandlungen deutliů, die
vom 26. Mai bis rz. funi r97o in Prag ge-
fiihrt wurden. Die deutsdre Delegation
bradrte ein langfristiges Abkommen tiber
den 'Warenverkehr und die Zusammenar-
beit auf wirtschaÍtlichem und wissenschaft-
lich-tedrnischem Gebiet. Das Abkommen
gilt Íúr die Zeit vom I. |anuar r97o bis
3r. Dezember ry74. In der amtlichen Ver-
lautbarung heiBt es dazu: ,,Das Abkom-
men stellt die Wirtsdeaftsbeziehungen zwi-
sdren beiden Lándern auf eine neue
Grundlage und gibt den inteÍessieÍten
WirtsůaÍtskreisen die Móglichkeit fiir
langÍristige Dispositionen' . .

Das neue fahresprotokoll fur r97o sieht
sowohl im gewerblichen a]s auů im land-
wirtsdraÍtlichen Bereidr betÍechtliche EÍ-
hÓhungen der Einfuhrkontigente in die
Bundesrepublik vor. Die Erhóhung er_
streckt sidr auf alle Warenbereidee und
eróÍfnet breite Móglidrkeiten fiir die wei-
tere Steigerung des Warenaustausdres zwi-
sc-hen beiden Lándern. AuÍ dem Agrarsek-
tor konnten der Tschedroslowakei insbe-
sondere auf dem Gebiet der Veredelungs-
industrie weitere EinfuhrmÓglidrkeiten
eingeráumt werden. Entsp1ed1end wuÍde
audr der Rahmen Íifu die deutsďren Aus-
fuhren in die ČSSR erweitert. Das Áb-
kommen und das Protokoll bedůrÍen nadr
der iibliďren Konsultation noch der Zu-
stimmung der Europáisdren Gemeinsdraft
in Brůssel."
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Landrat des Kreises Rehau der willkommene Anlaß, meinen sudetendeutschen
Mitbürgern zu versichern, daß ich mich wie meine Vorgänger mit allen Kräften
darum bemühen werde, daß die Landsmannschaft in ihrem Bestreben, das Heimat-
recht zu wahren, das kulturelle Erbe zu erhalten und zu pflegen und an die jugend
weiter zu geben, nachhaltig unterstützt wird. In diesem Sinne grüße ich alle Teil-
nehmer und Förderer des Heimattreffens 1970 in Selb zugleich auch im Namen
des Kreistages und der Kreisverwaltung auf das allerherzlichste und wünsche dem
Heimattreffen einen vollen Erfolg. _

Landrat des Landkreises Rehau
MANFRED SCHLAGER

Der Bürgermeister der Patenstadt Rehau:
Zum Ascher Heimattreffen 1970 übermittle ich allen Teilnehmer, auch im Na-

men des Rehauer Stadtrates und der Stadtverwaltung, herzliche Grüße.
Meine herzlichen Grüße gelten auch all denen, die zwischenzeitlich die Stadt

und den Landkreis Rehau wieder verlassen haben, um sich an einem anderen Ort
eine neue Existenz aufzubauen.

Bereits seit 1945 war es das Anliegen der Stadt Rehau, all denen, die ihre
Heimat verlassen mußten, hilfreich zur Seite zu stehen.

Dies traf ganz besonders auf die aus dem Sudetenland vertriebenen Menschen
zu , bestanden doch zu ihnen seit langer langer Zeit nicht nur wirtschaftliche,
sondern auch persönliche Bindungen.

Das Bemühen der Stadt Rehau galt vor allem der Beschaffung von Wohnungen,
von Arbeitsplätzen und nicht zuletzt auch der Zusammenführung der zersprengten
Familien.

Es muß zwar zugegeben werden, daß auch in Rehau nicht alles reibungslos über
die Bühne ging, aber der gute Wille beiderseits zum Zusammenleben ließ alle
Schwierigkeiten überwinden.

Wurde 1945 für viele Rehau zum Ort des Schutzes und der Zuflucht, so wurde
wenig später Rehau auch für viele zur zweiten, zur neuen, Heimat.

Rehau bekam aber 1945 nicht nur die Menschen aus dem Sudetenland. Vieles
wirklich wertvolle kulturelle und wirtschaftliche Gut wurde mit nach Rehau
gebracht.

Durch Ihre Landsleute aus dem Sudetenland wurden in der Folgezeit handwerk-
liche und industrielle Betriebe gegründet, die heute nicht nur einen recht guten
Namen besitzen, sondern die auch ganz wesentlich zur Stärkung der Wirtschafts-
kraft der Stadt Rehau beitragen.

Es verdient auch erwähnt zu werden, daß unsere Bürger aus dem Sudetenland
nicht nur kulturell und wirtschaftlich mit Erfolg tätig sind, sondern auch in den
kommunalen Gremien wie Stadtrat und Kreistag wertvolle Mitarbeit leisten.

Vorherrschend ist immer der gute Wille, die ganze Kraft auch für die neue
Heimat einzusetzen. Dafür sind wir alle dankbar.

Aber auch all den vielen Unbekannten und Ungenannten, die durch Fleiß,
Geschick und viel Einfühlungsvermögen dazu beigetragen haben, daß sich das
in Rehau bestehende gute Verhältnis zwischen den alten und neuen Rehauern
entwickeln konnte, sei an dieser Stelle herzlich gedankt.

In der Hoffnung, daß sich das jetzige sehr gute Verhältnis noch weiter festigt
und einen dauernden Bestand hat, wünsche ich dem Ascher Heimattreffen 1970
einen vollen Erfolg und allen Teilnehmern viel Freude.

r. Bürgermeister der Stadt Rehau
5 GUSTAV STANG

Der SL-Kreisobmann Selb:
Die Sudetendeutsche Landsmannschaft der Kreisgruppe Selb entbietet allen Teil-

nehmern zum diesjährigen Heimattreffen des Kreises Asch am 18. und 19. Iuli
1970 in der Patenstadt Selb einen herzlichen Willkommensgruß und wünscht
der gesamten Veranstaltung nicht nur einen guten Verlauf, sondern auch einen
vollen Erfolg! Möge auch dieses Heimattreffen zur Festigung der heimatpolitischen
Verbundenheit beitragen und darüber hinaus Zeugnis ablegen von dem ungebro-
chenen Willen und dem festen Zusammenhalt unserer-sudetendeutschen Volks-
gruppe nach der grausamen und unmenschlichen Vertreibung aus unserer unver-
gessenen Heimat, die wir in fast Soojähriger schwerster, entsagungsvollster Arbeit
und trotz vielfacher Rückschläge, die uns mitunter aus der Geschichte wegzu-
wischen drohten, mit einem heute kaum noch vorstellbaren Fleiß und ungebro-
chener Zähigkeit immer wieder neu aufbauten und in einen Garten Gottes ver-
wandelten. W

Seit 1950 befinden wir uns in einem schweren Abwehrkampf gegen die Aner-
kennung der gewaltsamen und völkerrechtswidrigen Vertreibung mit all ihren
entsetzlichen Folgen; unsere Volksgruppe hat allein fast eine Viertelmillion un-
schuldiger Vertreíbungsopfer zu beklagen. Man versucht, die Sudetendeutsche
Landsmannschaft als Repräsentanz unserer Volksgruppe in der Vertreibung mit
allen Mitteln der Verleumdung, der Diffamierung, der Diskriminierung, wobei
man auch vor Geschichtsfälschungen nicht zurückschreckt, in Verruf zu bringen,
um uns zu isolieren und in ein politisches Ghetto zu drängen.

Deshalb sind wir in der Stunde der Not und Gefahr, wie wir es schon in der
Heimat bewiesen haben, erneut aufgerufen, treu und unerschütterlich zusammen-
zustehen, um unsere schwer ringende Volksgruppenorganisation im Kampf um
Freiheit, Recht, Selbstbestimmung und Anerkennung des Völkerrechts sowie um
alle unvergänglichen Werte unseres Volkes durch Mitarbeit und Mitgliedschaft
nach besten Kräften zu fördern und zu unterstützen. Ieder verantwortungsbewußte

Kurz erzählt
WO PARKT MAN IN SELB?

PKW können in allen Straßen um den
Goldberg einseitig parken. Die Beschilde-
rung ist dabei zu beachten. Freigegeben
ist weiters die sog. Heinrichs-Wiese.

Busse parken während der Festtage
ausschließlich in der Jahnstraße ab Dr.
Bogner-Schule in Richtung Turnhalle. Ha-
ben die Busreisenden Quartierscheine in
Empfang zu nehmen, so soll zuerst die
Festkanzlei Kaiserhof am Bahnhof ange-
fahren werden. Von dort kann der Ein-
zelne mit Taxi weiter in sein Quartier.
Auch die Sammelstelle für die Rückfahrt
wäre dort günstig. Reine-Sonntagsbusse -
ohne Übernachtung - fahren besser direkt
zur Turnhalle und von clortwiecler weg.

DER scı-ıı.ussı>uNı<r
Alexander Dubëek wird einen Angestell-

ten-Posten in einer slowakischen Fabrik
übernehmen. Er ging 'seiner letzten Posi-
tionen verlustig: Zurückgepfiffen aus An-
kara, wo er einige Monate als Botschafter
wider Willen sozusagen unter Hausarrest
stand, aus der Partei ausgeschlossen und
nun gedemütigt genug; man kann ihn
laufen lassen. . . Ebenso mußte der farblose
frühere Ministerpräsident und Opportunist
Cernik alle seine Funktionen abgeben.
Man warf ihn aber vorläufig noch nicht
aus der Partei. Zwei Iahre fast dauerte die
Abwürgung Dubšeks. Nun ist der Befehl
des Kreml durchgeführt. Vielleicht kann
Husak, der Vollstrecker, wirklich seine
mehrfach beschworene Absicht verwirkli-
chen, gegen Dubëek kein Strafverfahren
zuzulassen. . .

DAS WIRTSCHAFTSABKOMMEN
MIT FRAG

Im Rahmen der Fragestunde des Deut-
schen Bundestages erklärte der Parlamen-
tarische Statssekretär im Auswärtigen Amt,
Prof. Ralf Dahrendorf, Gespräche zwischen
der Bundesrepublik und der Tschechoslo-
wakei über das Münchner Abkommen sei-
en „gegenwärtig nicht aktuell“. Die gegen-
wärtigen Kontakte bleiben daher auf wirt-
schaftliche Themen beschränkt. Das wurde
auch bei den Verhandlungen deutlich, die
vom 2.6. Mai bis 12. juni 1:970 in Prag ge-
führt wurden. Die deutsche Delegation
brachte ein langfristiges Abkommen über
den Warenverkehr und die Zusammenar-
beit auf wirtschaftlichem und wissenschaft-
lich-technischem Gebiet. Das Abkommen
gilt für die Zeit vom 1. januar 1970 bis
31. Dezember 1974. In der amtlichen Ver-
lautbarung heißt es dazu: „Das Abkom-
men stellt die Wirtschaftsbeziehungen zwi-
schen beiden Ländern auf eine neue
Grundlage und gibt den interessierten
Wirtschaftskreisen die Möglichkeit für
langfristige Dispositionen. . .

Das neue Iahresprotokoll für 1970 sieht
sowohl im gewerblichen als auch im land-
wirtschaftlichen Bereich beträchtliche Er-
höhungen der Einfuhrkontigente in die
Bundesrepublik vor. Die Erhöhung er-
streckt sich auf alle Warenbereiche und
eröffnet breite Möglichkeiten für die wei-
tere Steigerung des Warenaustausches zwi-
schen beiden Ländern. Auf dem Agrarsek-
tor konnten der Tschechoslowakei insbe-
sondere auf dem Gebiet der Veredelungs-
industrie weitere Einfuhrmöglichkeiten
eingeräumt werden. Entsprechend wurde
auch der Rahmen für die deutschen Aus-
fuhren in die CSSR erweitert. Das Ab-
kommen und das Protokoll bedürfen nach
der üblichen Konsultation noch der Zu-
stimmung der Europäischen Gemeinschaft
in Brüssel."



,,HAUS DES OSTENS"
Ostkunde in der Erwochsenen- und

Jugendbildung
Das Bayerisdee Statsministerium fiir Ar-

beit und soziale Forsorge hat eine ,,Ver-
ordnung iiber die Erridrtung eines Hauses
des Deutschen Ostens" erlassen, die ins
Amtsblatt des Ministeriums vom r. funi
r97o aufgenommen wurde. Die Verord-
nung erfiillt einen Besdelu8 des Bayeri-
sďren Landtags. In mehr|áhriger Zusam_
menarbeit mit dem Bund der Vertriebenen
wurde die Reůtsgrundlage íi.ir diese Ein-
richtung geschaffen. Demnach wird das
Haus des Deutschen Ostens in Múndlen
als nicht-rechtsfahig ÓÍÍentlidre Anstalt
dem Bayerischen Staatsministerium Ítir
Árbeit und soziale FůrsoÍge unterstehen.
Es dient als Begegnungsstátte zur Pflege
und Fortentwicklung des Kulturguts der
Vertriebenen und Fltichtlinge sowie der
Stárkung und Koordinierung ihrer Kultur-
arbeit. Die neue Institution soll auch die
Ostkunde im Bereidr der Erwachsenen-
und )ugendbildung, insbesondere den
Ostklrndeunterric-ht an den bayerischen
Schulen intensivieren. Ein aus ÍiinÍ Perso-
nen bestehendes Prásidium wird die Kul-
turarbeit leiten. Ein KuratoÍium soll das
Prásidium bei der Durdríůhrung seiner
AuÍgaben belaten. Diesem Kuratorium ge-
hóren Mitglieder des Landtags, der Mini-
steÍien, des Bundes der Vertriebenen so-
wie der einzelnen landsmannschaÍtlichen
Gruppierungen, der kommunalen Spitzen-
verbánde, der Lehrerorganisationen und
der Kirchen an. Das ,,Haus des Deutschen
Ostens" wird vorláuffg im Gebáude des
ehemaligen Bezirksanrtes Miindren auÍ
<iem Lilienberg untergebracht werden. Eine
Íeierlidre EróÍfnung in den IenovieÍten
Ráumerr ist íiir September vorgesehen.

Verlriebenenstodt Geretsried erhielt
Stodtrechte

Die íast aussdrlieBlidr von Vertriebenen
aus dem Sudetenland und aus dem Súd-
osten bewohnte oberbayerische Gemeinde
Geretsded hat das Stadtredrt verliehen er-
halten. Die jetzt rund r7 ooo Einwohner
záhlende stadt hatte sidr kurz nadr dem
Krieg aus einem lliidrtlingslager und einer
alten Munitionsfabrik, bei deren Demon-
tage die Vertriebenen Besdreftigung fan-
del:', zu einer Ortschaft und spáter zu einer
Gemeinde entwickelt, in der es heute 7z
mittlere Industriebetriebe aller Sparten
und ůber 3oo sonstige Gewerbebetriebe
gibt. Nach Rosenheim und Garmisdr-Par-
tenkirchen záhlt Geletslíed jeat zu den
gróBten Stedten des bayerischen oberlan-
des. Die Stadterhebungsfeiern dauerten
eine ganze 'Woůe und waren sehr ein-
drudcsvoll.

Osldeutsche Golerie in Regensburg
Am rr. funi wurde in Regensburg vor

illustrem Publikum die ,,Ostdeutsche Ga-
lerie" eróffnet, die aus der vom Adalbert-
StiÍter-Verein gegriindeten Sudetendeut-
schen Galerie hervorging. Eine imposante
Schau von Kunstwerken aus Stiftungen,
Nachlássen, Schenkungen, Erwerbungen
und Leihgaben kam in der Galerie zu-
stande. Bund, Lánderregierungen und die
Stadt Regensburg selbst halÍen tatkráftig
mit, die Galerie mit Millionenaufwand
zLl elstellen. Sudetendeutsďre Ktinstler
haben einen ausgiebigen Platz in ihr ge-
íunden.

Auszeichnungen ÍÚr die Besolzer
Vladimír Koud<ý, der tschecjhoslowaki-

sche Botschafter in der Sowjetunion, iiber-
reichte in Moskau die vom tschechoslowa-
kischen Prásidenten verliehenen Medaillen
ftiť die ,,Stárkung der \MaÍÍenbriiderschaft
I. Klasse" an sowietische Marsdrálle und
Generale, die an der'Invasion vom 2r.
August 1968 beteiligt waren. Im Namen

(Fortsetzrrng der Gru8worte)
Landsmann _ Mann und FÍau, ohne lJnterschied _ sollte deshalb Mitstreiter und
Mitglied in der Sudetendeutsdren Landsmannschaft sein!

MÓge das HeimattrefÍen des Kreises Asclr in der Patenstadt Selb durdr einen
starken Besudr die gemeinsamen gÍoBen und umfangreidren VoÍarbeiten audx
diesmal rechtÍertigen und aufs Neue beweisen, dafi \Mir stets da sind, wenn wir
gerufen werden. Das wáre fiir alle uneigenniitzigen Mitarbeiter der sďrlnste Lohn
und die beste Anerkennung Íiir alle Miihen und soÍgen in den vielen Wodren
und Monaten voťher.

In diesem Sinne auf ein frohes Wiederseheň am 18. und 19. |uli r97o beim
Ascher Heimattreffen in Selb !

In heimatlicher Verbundenheit
MARKWART DRECHLER

SL-Kreisobmann

D er Vorsitzende unseres Heimatv erbandes :

Als wir Ascherlánder uns nach Kriegsende und na-dr Besetzung unserer Heimat
durdr die tschechisdre Miliz an den schier unfa3lichen Gedanken der Aussiedlung
_ wahrheitsgetÍeu alleldings Vertreibung _ gewóhnen mu8ten, richtete sic-h unser
Blick nach Westen _ naďr Selb und Rehau.

Sieben fahre vorher pendelten wir in diese Stádte noch mit einem tsdrechischen
Grenzschein; dann ffel der Sdrlagbaum.

Nachdem er Íg4s wieder erricjhtet worden war und die Lebensverheltnisse Íi.ir
uns Deutsďre driiben unertrágliďl wurden, erschienen uns Selb und der Landstrich
zwisdren der nahen waffenstarrenden Grenze und den Hóhen des Fidrtelgebirges
als der Inbegriff der lreiheit.

Zwar ahnten wir bittere Armut; kein Haus mehr, keine Arbeitsstátte, kein
Lebensunterhalt, Hunger; dafur aber Freiheit _ und Sicherheit vor tsdeeďlisdrer
Gewalt.

Kaum einer, der nicht im Geiste oder tatsádrlidr 6ei Naďrt und Nebel den Weg
nach Selb ging _ die Insel neuer/ wenn auch nur geringer Geborgenheit auÍsudlte.

Den ersten Trost spraih einer dem anderen in Selb zu, als das Gespenst des

,,Lagers Askonas" und die traurige Tatsadre des ,,Transports" voriiber waren.
Der Heimkehrer aus Kriegsgefangenschaft strebte nach Selb - so wie auch ich -

und der Stadreldraht bei Wildenau in seiner magisdren Anziehungskraft erlebte
alle Varianten der Signalisation: ich lebe.

Tausende Ascher Sdridcsale entsdrieden sidr in wenigen Monaten in dieser
Stadt und um sie her - so audr mein eigenes.

Bald aber lebte sich der Asdrerlánder wie jeder sudetendeutsche Vertriebene im
friiheren sogenannten ,,Altreiďr" ein. FleiB und Túďrtigkeit, gute Erziehung,
Bildung _ kutz, das kulturelle Niveau _ lie8en ihn trotz aller Hárten und Ent_
behrungen nicht untergehen.

Die Beziehun1 
^rm 

SchicksalsgeÍáhrten waÍ eng und gab der irrenden Seele
Halt in der Dunkelheit der schicksalstráůtigen Ítinfziger |ahre.

Das Streben nadr neuer orts- und HeimatgemeinsdraÍt und die oft hilflosen
Treuebeweise gaben Mut und Zuversicht.

Daran will ich erinnetn, bevor wir unser HeimatkreistreÍfen heuer in Selb
halten!

Selb und Rehau sind nicht von ungefáhr unseÍe Patenstádte geworden, wir sind
mit ihnen und sie sind mit uns sďrid<salhaft verbunden.

Die Asďrer Heimatgemeinsůaft aber hat sich bewáhrt in der Not; sie soll und
wird sidr audr bewáhren in der ErÍolgszeit an die zwanzig }ahre darnach.

Die Heimattreffen in Retau und Selb und audr in anderen Orten waren Mei-
lensteine ftir uns Ascherlánder auÍ unserem Lebensweg in der neuen Heimat.

Wir gehen audl heuer gerne wieder nach Selb, um in Freude und Besinnliůkeit
unsere Zusammengehórigkeit zu demonstrieren und mit der BevÓlkerung und
den Paten gemeinsam zu feiern.

Der Heimatverband des Kreises Asch im Rahmen der Landsmannsc-haft hat die
Voraussetzungen fu r dieses Gro8trefÍen geschaÍÍen'

Es wurde audr seit fahren keine Miihe gescheut, den Zusammenhalt der Lands-
leute zu Íóťdern, sie im Sinne echter Heimatbetreuung zu beraten und zu unter-
stiitzen, das kulturgeschidrtlidre Erbe aufzubauen und unser Volkstum Ítir alle
Zukunft zu erhalten.

MÓge dieses gemeinnútzige SdeaÍfen allseits richtig veÍstanden und beurteilt
werden und móge ihm darum allzeit die Mithilfe der Landsleute zu erfolgreidrer
Fortíiihrung verhelfen _ eingedenk der gemeinsam durd{ebten und gemeisterten
Vertreibungsnot.

In diesem Sinne grii8e idr alle Gáste aus nah und fern zu un$erem Wieder_
sehensfest und wiinsdre diesem einen sdrÓnen Verlauf.

ADOLF H. ROGLER
Vorsitzender

des Heimatverbandes des Kreises Asch e. V.
Sitz Rehau

-99-

l

I

i
l

i

l
i

i

„HAUS DES OSTENS"
Ostkunde in der Erwachsenen- und

- . Jugendbüdung
Das Bayerische Statsministerium für Ar-

beit und soziale Forsorge hat eine „Ver-
ordnung über die Errichtung eines Hauses
des Deutschen Ostens” erlassen, die ins
Amtsblatt des Ministeriums vom 1. juni
1970 aufgenommen wurde. Die Verord-
nung erfüllt einen Beschluß des Bayeri-
schen Landtags. In mehrjähriger Zusam-
menarbeit mit dem Bund der Vertriebenen
wurde die Rechtsgrundlage für diese Ein-
richtung geschaffen. Demnach wird das
Haus des Deutschen Ostens in München
als nicht-rechtsfähig öffentliche Anstalt
dem Bayerischen Staatsministerium für
Arbeit und soziale Fürsorge unterstehen.
Es dient als Begegnungsstätte zur Pflege
und Fortentwicklung des Kulturguts der
Vertriebenen und Flüchtlinge sowie der
Stärkung und Koordinierung ihrer Kultur-
arbeit. Die neue Institution soll auch die
Ostkunde im Bereich der Erwachsenen-
und jugendbíldung, insbesondere den
Ostkundeunterriclıt an den bayerischen
Schulen intensivieren. Ein aus fünf Perso-
nen bestehendes Präsidium wird die Kul-
turarbeit leiten. Ein Kuratorium soll das
Präsidium bei der Durchführung seiner
Aufgaben beraten. Diesem Kuratorium ge-
hören Mitglieder des Landtags, der Mini-
sterien, des Bundes der Vertriebenen so-
wie der einzelnen landsmannschaftlichen
Gruppierungen, der kommunalen Spitzen-
verbände, der Lehrerorganisationen und
der Kirchen an. Das „Haus des Deutschen
Ostens” wird vorläufig im Gebäude des
ehemaligen Bezirksamtes München auf
dem Lilienberg untergebracht werden. Eine
feierliche Eröffnung in den renovierten
Räumen ist für September vorgesehen.

Vertriebenenstadt Geretsried erhielt
_ Stcıdtrechte

Die fast ausschließlich von Vertriebenen
aus dem Sudetenland und aus dem Süd-
osten bewohnte oberbayerísche Gemeinde
Geretsried hat das Stadtrecht verliehen er-
halten. Die jetzt rund 17000 Einwohner
zählende Stadt hatte sich kurz nach dem
Krieg aus einem Flüchtlingslager und einer
alten Munitionsfabrik, bei deren Demon-
tage die Vertriebenen Beschäftigung fan-
den, zu einer Ortschaft und später zu einer
Gemeinde entwickelt, in der es heute 72
mittlere Industriebetriebe aller Sparten
und über 300 sonstige Gewerbebetriebe
gibt. Nach Rosenheim und Garmisch-Par-
tenkirchen zählt Geretsried jetzt zu den
größten Städten des bayerischen Oberlan-
des. Die Stadterhebungsfeiern -dauerten
eine ganze Woche und waren sehr ein-
drucksvoll.

Ostdeutsche Galerie in Regensburg
Am 11. juni wurde in Regensburg vor

íllustrem Publikum die „Ostdeutsche Ga-
lerie“ eröffnet, die aus der vom Adalbert-
Stifter-Verein gegründeten Sudetendeut-
schen Galerie hervorging. Eine imposante
Schau von Kunstwerken aus Stiftungen,
Nachlässen, Schenkungen, Erwerbungen
und Leíhgaben kam in der Galerie zu-
stande. Bund, Länderregierungen und die
Stadt Regensburg selbst halfen tatkräftig
mit, die Galerie mit Millionenaufwand
zu erstellen. Sudetendeutsche Künstler
haben einen ausgiebigen Platz in ihr ge-
funden.

Auszeichnungen für die Besatzer
Vladimir Kouckfr, der tschechoslowaki-

sche Botschafter in der Sowjetunion, über-
reichte in Moskau die vom tschechoslowa-
kischen Präsidenten verliehenen Medaillen
für die „Stärkung der Waffenbrüderschaft
I. Klasse” an sowjetische Marschälle und
Generale, die an der 'Invasion vom zr.
August 1968 beteiligt waren. Im Namen

(Fortsetzung der Grußworte) .
Landsmann - Mann und Frau, ohne Unterschied -- sollte deshalb Mitstreiter und
Mitglied in der Sudetendeutschen Landsmannschaft sein!

Möge das Heimattreffen des Kreises Asch in der Patenstadt Selb durch einen
starken Besuch die gemeinsamen großen und umfangreichen Vorarbeiten auch
diesmal rechtfertigen und aufs Neue beweisen, daß wir stets da sind, wenn wir
gerufen werden. Das wäre für alle uneigennützigen Mitarbeiter der schönste Lohn
und die beste Anerkennung für alle Mühen und Sorgen in den vielen Wochen
und Monaten vorher. L

In diesem Sinne auf ein frohes. Wiedersehen am 18. und 19. juli 1970 beim
Ascher Heimattreffen in Selb! L

In heimatlicher Verbundenheit
MARKWART DRECHLER

SL-Kreisobmann
ı

Der Vorsitzende unseres Heimatverbandes:
Als wir Ascherländer uns nach Kriegsende und naçh Besetzung unserer Heimat

durch die tschechische Miliz an den schier unfaßlichen Gedanken der Aussiedlung
- wahrheitsgetreu allerdings Vertreibung - gewöhnen mußten, richtete sich unser
Blick nach Westen - nach Selb und Rehau.

Sieben jahre vorher pendelten wir in diese Städte noch mit einem tschechischen
Grenzschein; dann fiel der Schlagbaum. . \

Nachdem er 1945 wieder errichtet worden war und die Lebensverhältnisse für
uns Deutsche drüben unerträglich wurden, erschienen uns Selb und der Landstrich
zwischen der nahen waffenstarrenden Grenze und den Höhen des Fichtelgebirges
als der Inbegriff der Freiheit.

Zwar ahnten wir bittere Armut, kein Haus mehr, keine Arbeitsstätte, kein
Lebensunterhalt, Hunger; dafür aber Freiheit - und Sicherheit vor tschechischer
Gewalt. 1

Kaum einer, der nicht im Geiste oder tatsächlich bei Nacht und Nebel den Weg
nach Selb ging - die Insel neuer, wenn auch nur geringer Geborgenheit aufsuchte.

Den ersten Trost sprach einer dem anderen in Selb zu, als das Gespenst des
„Lagers Askonas” und die traurige Tatsache des „Transports“ vorüber waren.

Der Heimkehrer aus Kriegsgefangenschaft strebte nach Selb -- so wie auch ich -
und der Stacheldraht bei Wildenau in seiner magischen Anziehungskraft erlebte
alle Varianten der Signalisation: ich lebe.

Tausende Ascher Schicksale entschieden sich in wenigen' Monaten in dieser
Stadt und um sie her - so auch mein eigenes.

Bald aber lebte sich der Ascherländer wie jeder sudetendeutsche Vertriebene im
früheren sogenannten „Altreích” ein. Fleiß und Tüchtigkeit, gute Erziehung,
Bildung -- kurz, das kulturelle Niveau - ließen ihn trotz aller Härten und Ent-
behrungen nicht untergehen.

Die Beziehung zum Schicksalsgefährten war eng und gab der irrenden Seele
Halt in der Dunkelheit der schicksalsträchtigen fünfziger jahre. A

Das Streben nach neuer Orts- und Heimatgemeinschaft und die oft hilflosen
Treuebeweise gaben Mut und Zuversicht.

Daran will ich erinnern, bevor wir unser Heimatkreistreffen heuer in Selb
halten!

Selb und Rehau sind nicht von ungefähr unsere Patenstädte geworden, wir sind
mit ihnen und sie sind mit uns schicksalhaft verbunden.

Die Ascher Heimatgemeinschaft aber hat sich bewährt in der Not , sie soll und
wird sich auch bewähren in der Erfolgszeit an die zwanzig jahre darnach.

Die Heimattreffen in Rehau und Selb und auch in anderen Orten waren Mei-
lensteine für uns Ascherländer auf unserem Lebensweg in der neuen Heimat.

Wir gehen auch heuer gerne wieder nach Selb, um in Freude und Besinnlichkeit
unsere Zusammengehörigkeit zu demonstrieren und mit der Bevölkerung und
den Paten gemeinsam zu feiern.

Der Heimatverband des Kreises Asch im Rahmen der Landsmannschaft hat die
Voraussetzungen für dieses Großtreffen geschaffen.

Es wurde auch seit jahren keine Mühe gescheut, den Zusammenhalt der Lands-
leute zu föfdern, sie im Sinne echter Heimatbetreuung zu beraten und zu unter-
stützen, das kulturgeschichtliche Erbe aufzubauen und unser Volkstum für alle
Zukunft zu erhalten. `

Möge dieses gemeinnützige Schaffen allseits richtig verstanden und beurteilt
werden und möge ihm darum allzeit die Mithilfe der Landsleute zu erfolgreicher
Fortführung verhelfen - eingedenk der gemeinsam durchlebten und gemeisterten
Vertreibungsnot. S

In diesem Sinne grüße ich alle Gäste aus nah und fern zu unserem Wieder-
sehensfest und wünsche diesem einen schönen Verlauf.

ADOLF H. ROGLER
A Vorsitzender

des Heimatverbandes des Kreises Asch e. V.
Sitz Rehau



der Ausgezeichneten bedankte sidr Mar-
schall děr Sowjetunion Ivan |akubowski,
der Oberbefehlshaber der Streitkráfte des
Warsdrauer Paktes.

200 Geheimnistriiger sind weg
Nach einer Meldung von Radio Prag

befinden sich unter den Emigranten, die
:'968169 die Tsdrechoslowakei verlieBen,
róo céheim.'istráger. Im }ahre 1968 sind
allein ín StidmáÍren 55'7 Geheimdoku-
mente ,,vetlorengegangen", und im In-
stitut Íúr Geodáiie und KaÍtografie in
Troppau fehlen zoo geheime Akten.

Die privoten Bouern werden gebrouchl
Wegen der unbefriedigenden Ergebnisse

der gěnossenschaÍtlichen und staatlichen
Landíirtschaftsbetriebe versucht die tsche-
choslowakische Regierung ietzt durch eine
vertragliďre Bindung die privaten Land_
wirtsdraÍtsbetriebe stárker Íiir die Versor-
gung der Bevólkerung heranzuziehen, auf
áer ánderen Seite zugleich aber ztl verhin-
dern. daB diesen Privatbauern durch Íiber-
hohte Preise fijr ihre Írei verkauften Er-
zeugnisse zu groíŠe Gewinne zuflieBen'
Die Regierung versudrt es mit einem Lod<-
mittel. Wer abliefert, d. h. an den Staat
verkauft, kann kiinftig Di.ingemittel, Ma-
schinen, Saatgut und sonstige Íiir die land_
wirtschaftliche Produktion benótigten Gti-
ter zu den gleichen giinstigen Bedingun-
gen einkaufen, wie die Genossenschaften
únd Staatsgi.iter. Bisher muBten die rund
Sooooo,,individuellen Landwirtsdraftsbe-
triebe", die etwa ein Zehntel der landwirt-
schaÍtlichen Nutzfláche und sieben Pro-
zent der Ackerfláche bewirtschaÍten, fůr
diese Dinge weit mehr zahlen, als die vom
Staat in ieder Beziehung gefórderten ,,so-
zialistischen" Betriebe. Voraussetzung Ítir
die Inanspruďrnahme solcher Vergiinsti_
gungen uňd die Móglichkeit auf Kredit
éinzukauÍen, ist jedoch, da3 sich diese Pri-
vatbaueÍn verpflidrten, ihre Produkte an
die staatlichen AuÍkauÍstellen oder an Ver-
arbeitungsbetriebe zu liefern. Bis zu 4o
Prozent -des vertraglich Íestgelegten Lie-
ferwertes kónnen die Bauern Kredite in
Anspruch nehmen.

Ende der FÚnf-Toge-Woche?
In der Tschechoslowakei wird die Ab-

schaíÍung der Fiinftage-Woche eÍwogen.
Wie es ín einem RundÍunkberidrt hiefi,
kónne der GroBteil der Industriebetriebe
die Produktionspláne nur erfiillen, wenn
auch an den Samstagen gearbeitet werde.
Es habe sídr au8erdem gezeigt, da8 die
Fiinftage-Woche zu einet weiteren Ver-
sdrledrterung der Arbeitsmoral geÍiihrt ha_
be. Weiter betonte der Bericht, da8 das
Verwaltungspersonal in der Industrie noch
in diesem fahre um zehn Prozent abge-
baut werden soll. Bisher in dieser Richtung
unternommene Schritte seien nidrt konse-
quent genug gewesen. Diesmal solle aber
drastisch durchgegriffen werden. Díe Za|:ll
der auf jeweils r ooo Arbeiter entfallenden
Verwaltungsbeámten sei in den ]etzterr
zehn fahren voÍI 4g2 alÍ 659 gestiegen'

Dos Kreuz mit der Arbeitsdisziplin
Der Gesundheits- und Sozialausschu8

des Prager Parlaments analysierte die
GrÍinde Íiir das weitere Anwaůsen der
Absenzen und Krankmeldungen. Der Be-
richterstatter stellte íest, da{Š z.zt. tág|íc!r.
3I5 ooo Arbeitskrefte Íehlten, die ord-
nungsgemá3 krarrk gemeldet sind. Das
seien zwar schon 6,5 Plozent aller in Bóh-
men und Máhren bescháftigten Petsonen,
in Wirklichkeit aber sei die ZahI der tág-
lich Abwesenden wesentlich hóher' Allein
im vergangenen fahr habe man, bedingt
durch diese Krankmeldungen und Absen-
zer, 56 Millionen Arbeitssdrichten verlo-
ren. Der stellvertretende Gesundheitsmi-
nister erklárte dazn, da3 die nicht durdr
Krankmeldungen bedingten Absenzen

weitere to Prozerlt ausmadeten. Seit r. Ju-
ni d. |. sind, so sagte der Minister weiter,
entspredlende Vorkehrungen gegen das
unběgriindete Fernbleiben vom Arbeits-
p|atz_ín Kraft getreten. Die Uberwadau'ng
der Krankgemeldeten wird von Betriebs-
ausschiisseň durchgeiiihrt und auch die
unentschuldigte Abwesenheit wird ktinftig
durch rigoroše Lohnkíirzungen oder in
eÍnsteÍerl Fállen audr durch Entlassung ge-
ahndet.

Diebstiihle ohne Ende
,,StraÍbare Vergehen wirtschaftlidrer Art

stellen nahezu ein Drittel aller Straftaten
in der Tschechoslowakei dar", erklárte fa-
roslav Krupauer, Erster Stellvertretender
Generalstaatsanwalt. In einer Rede vor
dem Planungs- und HaushaltsausschuíŠ der
Volkskammer erklárte er, gegenwártig sei
eine Veruntreuung von Eigentum in allen
Sektoren, insbesondere in der Landwirt-
schaÍt, im Bauwesen, im Handel, im
Transportwesen, in der Sdrwer- und in der
iirtlichen Industrie zu verzeichnen. Eine
groBe Rolle hierbei spielten dieienigen, de-
ren PÍlicht es eigentlich sei, sich um das
anveÍtlaute Eigentum zu kiimmern _ La-
geÍmeister/ GesďráÍtsfúhrer, Buchhalter
únd Kassierer. Nach InÍormationen des slo_
wakisdren Innenministeriums wurden
durdr Diebstáhle in sozialistisdlen Betlie-
ben in der Slowakei Scháden in der Gró_
Benordnung von 33 Millionen Kronen
verursacht. Die Gesamtzahl der Iálle be-
lief sich im )ahre 1968 auf ro 523 und im
|ahre ry69 auí 13 o5o.

Radio Prag beridrtete in einer funi-
Sendung von angeblichen,,provokatori-
schen Belástigungen tschechoslowakisdrer
Reisender duidr westdeutsche Sicherheits-
organe". Die westdeutschen Sicherheitsor-
gane verhórten tsdrechoslowakische Staats_
Ďůrger unter dem Vorwand, da8 sie Íeind-
seliger Aktionen/ vor allem der Spionage-
tátigkeit gegen die deutsche Bundesrepu_
blili verdádntigt seien und versuďrten auÍ
diese Weise, ihnen den Au{enthalt auf
dem Gebiet der Bundesrepublik zu verlei-
den oder unmrglich zu maďren. offenbar
soll mit solchen Behauptungen die tsche-
choslowakische Bevólkerung davon abge-
halten werden, Visaantráge in die Bundes_
republik zu stellen.

n

f)er Bundes- und Landesverband der Su-
detendeutschen Landsmannschaít in Óster-
reidt h-aben beschlossen, am uo. September
r97o in Klosterneuburg bei Wien ein gro-
íšes HeimattreÍÍen durchzufůhren. Zl ďie-
sem Zweck wurde bereits die neuerbaute
dortige Babenbergerhalle gemietet.

J€
Richtigste7lung: In der UbersdlriÍt zum

Bericht i.iber das KlassentrefÍen {lolge 6,
Seite 89) heiíŠt es Íalschlich ,,Ansbach" statt
,,Sďtwabach". IJnsere Leser werden es aus
dem Text des Berichts dann selber ge-
merkt haben. ,,Ansbaďt" - das haben der
RundbrieÍ und seine Setzer halt so im
Griff' wenn es um TreÍÍen begÍenzten
UmÍangs geht. Diesmal haben sie daneben
gegriÍfen. Entschuldigung!

Hermann Kotndótfet: Ein Leben in Asďr (xxil)
Erinnerungen rrnd Beriďrte

DIE KIRCHENMUSIKER
Ich kann mich kaum mehr daran erin-

nern, da8 der sdron mehrfach erwáhnte
alte Kantor Traugott Biichner als haupt-
amtlicher Kirchenmusiker auf der Orgel-
bank saB, abgesehen von Hochzeiten. Er
war ohne ZwetÍel begabt, verschwendete
aber seine Fáhigkeíten keineswegs und
fiihlte ín kinderloser Ehe mit seinet Frau,
einer Schwester des Superintendenten Hil-
demann, ein mehr als bescheidenes Le-
ben. Eine Sdrijnheit war er bestimmt nicht,
aber eben ein Original, vielleicht die ori-
ginellste Erscheinung von ,,Alt"-Asch,
wenn er so mit seinem alten Regenschirm
daherkam. Diese Charakterisierung des
Au8eren meines spátelen alten ,,Freun-
des" hat nichts zu tun mit seinem Inne-
ren' Er war zwaÍ etwas brummig, aber ein
grundanstándiger, ehrlicher Kauz und
wenn er auf der Orgel in gekonnten har-
monischen Veránderungen práludierte,
dann merkte man auch den guten musika-
lisdlen Kern, der in ihm steckte. Móglí-
cherweise madlte ihm auch sein Augenlei-
den, der Graue Star, in zunehmendem Ma-
Be zu schaffen, so da3 er die sehr zahhei-
chen AuíschriÍten an den Registerklappen,
den Knópfen und Hebeln unseÍel neuen
groBen Orgel einfach nicht mehr lesen
Řonnte, deňn ich entsinne mich, da8 er
sich dazu wiederholt eines Vergró(eÍungs-
glases bedienen muíŠte. Die zu allem Un-
fug auÍgelegten Chorschůler bradrten es
auch einigemale íertig, unmittelbar vor
Spielbeginn den an der Vorderseite des
Spieltisěhes neben vielen anderen Driik_
kěrn beffndlidren Knopf ,,Handregister
ab" auszuschalten. Der gute alte Traugott
griff sodann nidrtsahnend in die Tasten
únd kein Ton kam aus der orgel! Dann
wurde er wiitend und der Ubeltáter setz-
tc, ohlre daB es Bůchner merkte, den
Kiropf schnell wieder au3er Funktion. Wie
mir-bekannt, sďrrieb Bi.ichner eine oder
einige Kompositionen, wahrsdreinlich Prá_
ludién und Fugen, úber den Namen
A-S-C-H, die méines Wissens Fachlehrer

Wtilfel und Dr. Dietrich vierhendig am
Klavier spielten. Sdrade, daíŠ diese Arbei-
ten verschwunden sind, sie waren be-
stimmt ein Beweis des soliden l(ónnens
Búchners im strengen Stil, jedoch mit ro_

mantischem Einschlag.
Nun gedenke ich eines Mannes, der

viele |ahre hindurch in vorbildliůer Wei_
se den Organistendienst an der neuen,
gro8en Orgél versah: Lehrer Ernst Schi1let.
War er auch kein virtuoser Konzertorga-
nist, so besa8 er doch eine gediegene mu-
sikalische Ausbildung, die ihn audr zum
Klavierlehrer befáhigte. Wáhrend man als
Kind den Orgelklang mehr oder weniger
als eine komplexe, unentwirrbare Háu{ung
von Klángen empfindet, oÍfenbarte Schil-
ler einmal meinem Vater, der mit ihm gut
beÍreundet war, in meinem Beisein die
Schónheiten der einzelnen Stimmen {Re_
gister) und ihre Kombinationen. Mich hat-
te der gewaltige Spieltisch mit den vielen
falbigen Registerklappen in weiíŠ, rosa und
blau, die an die Fahrkaltenbehálter in den
Bahnhófen erinnerten, schon immeÍ inter-
essiert und nun vernahm ich auch die
aparten Stimmen und die vielen Klang-
móglichkeiten der orgel, wovon ic}' ganz
begeistert war.

Es war durcharrs verstándlidl, daíŠ Schil-
ler nach den vielen fahren gewissenhafte-
ster Pflic]rter{úllung als Organist an einer
Entlastung gelegen war und so entschloB
sich das Presbyterium, einen hauptamtli-
chen Kirchenmusiker nach Asch zu beru-
fen, wozu die groBartige Orgel allein schon
einen sehr \Mesentlichen Anziehungspunkt
bot. So kam im lahre ryzr der damals 15-
iáhrige Klrt Frcitag nach Asch' Er war
Schúler des bedeutendsten Thomaskantors
nach Badr, des ProÍessors Karl Straube,
Leipzig. Mit ProÍ. Gůnther Ramin, der
nadr Straube die NachÍolge als Thomas_
kántol antlat, war Freitag eng beÍreundet
und vertrat ihn auch zeitweilig, als er noch
in Leipzig weilte. Mit Kurt Freitag kam
ein Írischer Wind nicht nur in das kir-
drenmusikalisdre, sondern das musikali-

-roo-

der Ausgezeichneten bedankte sich Mar-
schall der Sowjetunion Ivan jakubowskí,
der Oberbefehlshaber der Streitkräfte des
Warschauer Paktes.

200 Geheimniströger sind weg
Nach einer Meldung von Radio Prag

befinden sich unter den Emigranten, die
1968/69 die Tschechoslowakei verließen,
200 Geheimnisträger. Im jahre 1968 sind
allein in Südmähren 557 Geheimdoku-
mente „verlorengegangen“, und im In-
stitut für Geodäsie und Kartografie in
Troppau fehlen 200 geheime Akten.
Die privaten Bauern werden gebraucht
Wegen der unbefriedigenden Ergebnisse

der genossenschaftlichen und staatlichen
Landwirtschaftsbetriebe versucht die tsche-
choslowakische Regierung jetzt durch eine
vertragliche Bindung die privaten Land-
wirtschaftsbetriebe stärker für die Versor-
gung der Bevölkerung heranzuziehen, auf
der anderen Seite zugleich aber zu verhin-
dern, daß diesen Privatbauern durch über-
höhte Preise für ihre frei verkauften Er-
zeugnisse zu große Gewinne zufließen.
Die Regierung versucht es miteinem Lock-
mittel. Wer abliefert, d. h. an den Staat
verkauft, kann künftig Düngemittel, Ma-
schinen, Saatgut und sonstige für die land-
wirtschaftliche Produktion benötigten Gü-
ter zu den gleichen günstigen Bedingun-
gen einkaufen, wie die Genossenschaften
und Staatsgüter. Bisher mußten die rund
800000 „individuellen Landwirtschaftsbe-
triebe“, die etwa ein Zehntel der landwirt-
schaftlichen Nutzfläche und sieben Pro-
zent der Ackerfläche bewirtschaften, für
diese Dinge weit mehr zahlen, als die vom
Staat in jeder Beziehung geförderten „so-
zialistischen“ Betriebe. Voraussetzung für
die Inanspruchnahme solcher Vergünsti-
gungen und die Möglichkeit auf Kredit
einzukaufen, ist jedoch, daß sich diese Pri-
vatbauern verpflichten, ihre Produkte an
die staatlichen Aufkaufstellen oder an Ver-
arbeitungsbetriebe zu liefern. Bis zu` 40
Prozent des vertraglich festgelegten Lie-
ferwertes können die Bauern Kredite in
Anspruch nehmen.

Ende der Fünf-Tage-Woche?
In der Tschechoslowakei wird die Ab-

schaffung der Fünftage-Woche erwogen.
Wie es in einem Rundfunkbericht hieß,
könne der Großteil der Industriebetriebe
die Produktionspläne nur erfüllen, wenn
auch an den Samstagen gearbeitet werde.
Es habe sich außerdem gezeigt, daß die
Fünftage-Woche zu einer weiteren Ver-
schlechterung der Arbeitsmoral geführt ha-
be. Weiter betonte der Bericht, daß das
Verwaltungspersonal in der Industrie noch
in diesem jahre um zehn Prozent abge-
baut werden soll. Bisher in dieser Richtung
unternommene Schritte seien nicht konse-
quent genug gewesen. Diesmal solle aber
drastisch durchgegriffen werden. Die Zahl
der auf jeweils 1 000 Arbeiter entfallenden
Verwaltungsbeamten sei in den letzten
zehn jahren von 492 auf 659 gestiegen.

Das Kreuz mit der Arbeitsdisziplin
Der Gesundheits- und Sozialausschuß

des Prager Parlaments analysierte die
Gründe für das weitere Anwachsen der
Absenzen und Krankmeldungen. Der Be-
richterstatter stellte fest, daß z. Zt. täglich
315000 Arbeitskräfte fehlten, die ord-
nungsgemäß krank gemeldet sind. Das
seien zwar schon 6,5 Prozent aller in Böh-
men und Mähren beschäftigten Personen,
in Wirklichkeit aber sei die Zahl der täg-
lich Abwesenden wesentlich höher. Allein
im vergangenen jahr habe man, bedingt
durch diese Krankmeldungen und Absen-
zen, 56 Millionen Arbeitsschichten- verlo-
ren. Der stellvertretende Gesundheitsmi-
nister erklärte dazu, daß die nicht durch
Krankmeldungen bedingten Absenzen

--weitere 20 Prozent ausmachten. Seit 1. ju-
ni d. j. sind, so sagte der Minister weiter,
entsprechende Vorkehrungen gegen das
unbegründete Fernbleiben vom Arbeits-
platz in Kraft getreten. Die Überwachung
der Krankgemeldeten wird von Betriebs-
ausschüssen durchgeführt und auch die
unentschuldigte Abwesenheit wird künftig
durch rigorose Lohnkürzungen oder in
ernsteren Fällen auch durch Entlassung ge-
ahndet.

Diebstühle ohne Ende
„Strafbare Vergehen wirtschaftlicher Art

stellen nahezu ein Drittel aller Straftaten
in der Tschechoslowakei dar“, erklärte ja-
roslav Krupauer, Erster Stellvertretender
Generalstaatsanwalt. In einer Rede vor
dem Planungs- und Haushaltsausschuß der
Volkskammer erklärte er, gegenwärtig sei
eine Veruntreuung von Eigentum in allen
Sektoren, insbesondere in der Landwirt-
schaft, im Bauwesen, im Handel, im
Transportwesen, in der Schwer- und in der
örtlichen Industrie zu verzeichnen. Eine
große Rolle hierbei spielten diejenigen, de-
ren Pflicht es eigentlich sei, sich um das
anvertraute Eigentum zu kümmern - La-
germeister, Geschäftsführer, Buchhalter
und Kassierer. Nach Informationen des slo-
wakischen Innenministeriums wurden
durch Diebstähle in sozialistischen Betrie-
ben in der Slowakei Schäden in der Grö-
ßenordnung von 33 Millionen Kronen
verursacht. Die Gesamtzahl der Fälle be-
lief sich im jahre 1968 auf 10523 und im
jahre 1969 auf 13050.

Hermann Korndörfer:

Radio 'Prag berichtete in einer juni-
Sendung von angeblichen „provokatori-
schen Belästigungen tschechoslowakischer
Reisender durch Westdeutsche Sicherheits-
organe“. Die westdeutschen Sícherheitsor-
gane verhörten tschechoslowakische Staats-
bürger unter dem Vorwand, daß sie feind-
seliger Aktionen, vor allem der Spionage-
tätigkeit gegen die deutsche Bundesrepu-
blik verdächtigt seien und versuchten auf
diese Weise, ihnen den Aufenthalt auf
dem Gebiet der Bundesrepublik zu verlei-
den oder unmöglich zu machen. Offenbar
soll mit solchen Behauptungen die tsche-
choslowakische Bevölkerung davon abge-
halten werden, Vísaanträge in die Bundes-
republik zu stellen. '

§4, _ _

Der Bundes- und Landesverband der Su-
detendeutschen Landsmannschaft in Öster-
reich haben beschlossen, am 20. September
1970 in Klosterneuburg bei Wien ein gro-
ßes Heimattreffen durchzuführen. Zu die-
sem Zweck wurde bereits die neuerbaute
dortige Babenbergerhalle gemietet.

if'
Richtigstellung: In der Überschrift zum

Bericht über das Klassentreffen (Folge 6,
Seite 89] heißt es fälschlich „Ansbach“ statt
,.Schwabach“. Unsere Leser werden es aus
dem Text des Berichts dann selber ge-
merkt haben. „Ansbach“ - das haben der
Rundbrief und seine Setzer halt so im
Griff, wenn es um Treffen begrenzten
Umfangs geht. Diesmal haben sie daneben
gegriffen. Entschuldigung!

Ein Leben in Asch (xxn)
Erinnerungen und Berichte

DIE KIRCHENMUSIKER
Ich kann mich kaum mehr daran erin-

nern, daß der schon mehrfach erwähnte
alte Kantor Traugott Büchner als haupt-
amtlicher Kirchenmusiker auf der Orgel-
bank saß, abgesehen von Hochzeiten. Er
war ohne Zweifel begabt, verschwendete
aber seine Fähigkeiten keineswegs und
führte in kinderloser Ehe mit seiner Frau,
einer Schwester des Superintendenten Hil-
demann, ein mehr als bescheidenes Le-
ben. Eine Schönheit war er bestimmt nicht,
aber eben ein Original, vielleicht die ori-
ginellste Erscheinung von „Alt“-Asch,
wenn er so mit seinem 'alten Regenschirm
daherkam. Diese Charakterisierung des
Äußeren meines späteren alten „Freun-
des“ hat nichts zu tun mit seinem Inne-
ren. Er war zwar etwas brummig, aber ein
grundanständiger, ehrlicher Kauz und
wenn er auf der Orgel in gekonnten har-
monischen Veränderungen präludierte,
dann merkte man auch den guten musika-
lischen Kern, der in ihm steckte. Mögli-
cherweíse machte ihm auch sein Augenlei-
den, der Graue Star, in zunehmendem Ma-
ße zu schaffen, so daß er die sehr zahlrei-
chen Aufschriften an den Registerklappen,
den Knöpfen und Hebeln unserer neuen
großen Orgel einfach nicht mehr lesen
konnte, denn ich entsinne mich, daß er
sich dazu wiederholt eines Vergrößerungs-
glases bedienen mußte. Die zu allem Un-
fug aufgelegten Chorschüler brachten es
auch einigemale fertig, unmittelbar vor
Spielbeginn den an der Vorderseite des
Spieltisches neben vielen anderen Drük-
kern befindlichen Knopf „Handregister
ab“ auszuschalten. Der gute alte Traugott
griff sodann nichtsahnend in die Tasten
und. kein Ton kam aus der Orgel! Dann
wurde er wütend und der Übeltäter setz-
te, ohne daß es Büchner merkte, den
Knopf schnell wieder außer Funktion. Wie
mir bekannt, schrieb Büchner eine oder
einige Kompositionen, wahrscheinlich Prä-
ludien und Fugen, über den Namen
A-S-C-H, die meines Wissens Fachlehrer
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Wölfel und Dr. Dietrich vierhändig am
Klavier spielten. Schade, daß diese Arbei-
ten verschwunden sind, sie waren be-
stimmt ein Beweis des soliden Körınens
Büchners im strengen Stil, jedoch mit ro-
mantischem Einschlag.

Nun gedenke ich eines Mannes, der
viele jahre hindurch in vorbildlicher Wei-
se den Organistendienst an der neuen,
großen Orgel versah: Lehrer Ernst Schiller.
War er auch kein virtuoser Konzertorga-
nist, so besaß er doch eine gediegene mu-
sikalische Ausbildung, die ihn auch zum
Klavierlehrer befähigte. Während man als
Kind den Orgelklang mehr oder weniger
als eine komplexe, unentwirrbare Häufung
von Klängen empfindet, offenbarte Schil-
ler einmal meinem Vater, der mit ihm gut
befreundet war, in meinem Beisein die
Schönheiten der einzelnen Stimmen (Re-
gister) und ihre Kombinationen. Mich hat-
te der gewaltige Spieltisch mit den vielen
farbigen Registerklappen in weiß, rosa und
blau, die an die Fahrkartenbehälter in den
Bahnhöfen erinnerten, schon immer inter-
essiert und nun vernahrn ich auch die
aparten Stimmen und die vielen Klang-
möglichkeiten der Orgel, wovon ich ganz
begeistert war.

Es war durchaus verständlich, daß Schil-
ler nach den vielen jahren gewissenhafte-
ster Pflichterfüllung als Organist an einer
Entlastung gelegen war und so entschloß
sich das Presbyterium, einen hauptamtli-
chen Kirchenmusiker nach Asch zu beru-
fen, wozu die großartige Orgel allein schon
einen sehr wesentlichen Anziehungspunkt
bot. So kam im jahre 1921 der damals 25-
jährige Kurt Freitag nach Asch. Er war
Schüler des bedeutendsten Thomaskantors
nach Bach, des Professors Karl Straube,
Leipzig. Mit Prof. Günther Ramin, der
nach Straube die Nachfolge als Thomas-
kantor antrat, war Freitag eng befreundet
und vertrat ihn auch zeitweilig, als er noch
in Leipzig weilte. Mit Kurt Freitag kam
ein frischer Wind nicht nur in das kir-
chenmusikalische, sondern das musikali-



sdre Leben der Stadt Asclr ůberhaupt. DeÍ
Kirďrenďlor veranstaltete untel Freitags
Leitung Motetten und es gab immer wie-
der unverge3lidl schóne Orgelkonzerte mit
den bedeutendsten Werken der Orgellite-
ratur, die Freitag gro8artig zlr interpretie-
ren verstand. Wer hatte damals schon Ge-
legenheit gehabt, gewisse besonders Íaszi-
nierende Werke von Bach zu hóren! Ich
denke ewa an die immer wieder begei-
sternde Toccata und Fuge in d-moll, an
die Práludien uncl Fugen in Es-Dur {Tri-
pelfugel und in g-moll mit ihrer einprág-
samen Thematik (in ]etzterem Werk spaíl'
weise: ,,Das KafÍeewasser kocht!") Ebenso
begeisteÍten die grandiosen Choralíanta-
sien zu evangelisďren Chorálen des gebo-
renen Katholiken Max Reger. Unter Kurt
Freitag, der auBer dem Kirdeenchor auch
die MánnerchÓre,,Chorverein !ortuna"
und,,Deutsďrer Mánnergesangverein" lei-
tete, wurden groíŠe oratorien teils in der
Kirche oder im gro8en Turnhallensaale
aufgefiihrt und zwar die ,,Glocke" (nach
Schiller) von Max Bruch, die Sdrópfung
und die |ahreszeiten von Haydn, Elias von
Mendelssohn, vielleicht audr noc-h andere.
Freitag heiratete die inziwschen audr ver-
storbene Todrter Rolande des SchriÍtleiters
Carl Tins und íolgte schlie8lich im |ahre
r9z5 einer Berufung an die evangelische
Kircjhe naů Pre8burg. Gegen Ende des
z. Weltkrieges kam er mit seiner Familie
nochmals auf kurze Zeit nach Asdr zuri.id<
und fand auÍ der orgelbank wieder seinen
altvertrauten Platz. Im Zuge ďer Vertrei_
bung kam Freitag nach Fulda, wirkte dort
noch etliďre |ahre, bis et t96z gotteÍgeben
heimging. Auf seinen Wunsch wurde nur
ein Gebet gesprochen und statt einer Pre-
digt der Text des Deutsdren Requiems von
Brahms verlesen. Ein schónes Beispiel sei-
ner toleranten Einstellung beridrtete mir
die Gattin des Zahnarztes Dr. RobertWag-
ner, We.i8enstadt, die Íriihere Lehrerin
Mizzi Bittner: ,,Als Herr Dr. Held zum
Kirůenrat eingesetzt wurde, holte midr
Freitag Íiir den Altpart des Engelsterzettes
von Mendelssohn. Obwohl ich katholisch
war/ sang ich im evangelisdren Kirchen-
chor {so audr die Lehrerin Hedwig Riedl).
AIs Solistin bei einer so wůrdigen Amts_
einÍiihrung als Katholikin mitzusingen,
wir mir eine Ehre, aber audr ein Wagnis.
Ich erklárte ihm das auch. Seine Antwo1t:
,Musik ist international und interkonfes-
sionell'. Diesen Ausspruďr lreitags vor
mehr als 5o fahren werde idr stets im Ge-
dádatnis behalten.''

Nach dem Weggang Freitags im fahre
r9z5 kamen als engere Bewerber ÍúÍ die
Asďrer oÍganisten- und Kantolenstelle
zwei ebenfalls ausgezeidenete Musiker in
Betraďrt: Usbed< aus Kiel und Armin
Hochstetter aus Wien. Nadr einem Probe-
spiel entsc-hied man sidr Ítir den iungen
HocÍrstetter, der aber meines Wissens
hóchstens zwei |ahre in Ascb blieb.

Abermals mu8te die Stelle besetzt wer-
den und nun bot sidr glúcklicherweise
eine Lósung fůr lange Sidet in der Person
des Asdrer Bi.irgersdrullehrers Wilh. A.
WólÍeL. Er war sehr musikverbunden und
besa8 sehr beadrtliche Kenntnisse im Kla-
víer- und orgelspiel. So konnte er zu-
náchst anfangs det zwartziger |ahre in der
vor dem ersten Weltkrieg erridrtetenToch-
terkirche in Nassengrub (Asdr II) die Or-
ganistenstelle iibernehmen, nachdem dort
eine Orgel der Firma Gebriider Mauradeer,
LinzlDonau, erridetet worden war. Nun-
mehr saB Wólfel am Spieltisů der groBen
Asdrer Orgel, an der er sidr dank seines
Fleií3es und seiner Fáhigkeiten in den
vielen }ahren ausgezeiďlnet bewáhrte. In
konÍessioneller Toleranz spielte er gele-
gentliďl audr in der katholischen Kirdre,
wenn sein dortiger Kollege erkrankt war.
Auch der Kirchenchor leistete unter W. A.

wijlÍel sehr beadetlidle Arbeit und ich
erinnele mich z. B. auch an die Auf{Íih-
rung einer Kantate von )ohann Sebastian
Knůpfer, dem aus Asch stammenden be-
deuténdsten Thomaskantor vor Bach, fer-
ner an eine Auffiihrung der bekannten
,,Deutschen Messe" von lranz Schubert.
In beiden Fállen durÍte ich den orgelpart
spielen.

Naďrdem wÓl{el vom Regierungsprási_
denten in Karlsbad als seinem Dienstvor-
gesetzten in engstirniger Einsclrránkung
der persónlichen Entsůeidungsmóglidrkei-
ten die weitere Ausiibung des kirdrlichen
Organistendienstes verboten wurde, ver-
sah der greise Btirgersdruldirektor Ernst
Ludwig im Kriege den Organistendienst,
bis, wie erwáhnt, Kurt Ireitag wenige Mo-
nate voÍ dem Zusammenbrudr in Asďl
Zuflucht suchte und im letzten deutsdren
Gottesdienste im lriihjahr 1945 ein Íiil
alle Beteiligten, die unmittelbar vor der
Vertreibung standen, unvergefilidres musi-
kalisches Glaubensbekenntnis ablegte, in-
dem er am Sdrlusse des Gottesdienstes das
alte Lutherlied ,,Ein feste Burg ist unser
Gott" intonieÍte' spontan erhob sich die
Gemeinde von den Sitzen und stimmte
feuchten Auges in die gewaltig brausenden
Akkorde der Orgel ein.

Gelegentlidr versahen aude die Briider
crrstav und Ernst Korndótfet, beide Fadr-
lehrer, vertretungsweise den Organisten-
dienst. Ihr sonstiges musikalisches Wirken
verdient nodr besondere Wůrdigung. An
jungen NachwuchskráÍten sei vor allem
auf Ernst Giinthet {Gams} hingewiesen,
dessen FleiB und hervorragende musikali-
sche Begabung ihn zu einem bedeutenden
KirdrenmusikeÍ unseler Zeit werden lie8.
Audr Fred Husdtet war begabt, doďr weifi
idl nicht, inwieweit er sidr spáter der Kir-
chenmusik gewidmet hat.

Was mich selbst betriÍÍt, hátte idr zu
gern das Orgelspiel erlernt, aber mein Ge-
sudr an das Presbyterium wurde mit dem
hóflichen Hinweis abgelehnt, daíŠ die or-
gel im Sinne ihres Stifters nic-ht zLt
Úbungszwed<en vetwendet werden diirÍe.
Ich war damals vielleicht zo fahre alt und
tiber diese etwas merkwtirdige und nidrt
ganz stichhaltige Begriindun8 enttáusdlt'
Ich wollte ja kein Orgelvirtuose werden,
sondern nur eine gewisse Ubung im Or-
gelspiel erlangen. Nun, es gelang mir den-
noch und vielleicht war das Presbyterium
spáter darůber froh, in mir einen gele-
gentliďren Vertreter und zuverlássigen
HelÍer au{ der orgelbank zu haben. Zu-
nác"hst begleitete id1 Fadrlehrer Wtjlfel
wiederholt nadr Nassengrub und erlebte
dort das Werden der neuen Orgel. Zum
anderen befreundete ich mich mit dem al-
ten Kántor Traugott BÍichner, dem es nach
wie vor oblag, zu Hochzeiten zu spielen.
Mit der gelegentlichgn Uberreichung einer
Schachtel,,Egypt"-Zígatretten verschafÍte
ich mir ohne iede Schwierigkeit den Zw-
tritt zur Orgel, spielte die eÍsten Hochzei-
ten unteÍ Biideners Aufsicht zur vollen
Zufriedenheit, so da8 er es bald aufgab,
rnich zu beau{sichtigen und mir den Or-
gelschliissel brachte, wenn eine oder meh-
rere Hodezeiten zu spielen waren. Ich
kann nicht darauf verzichten, hier einige
Episoden wiederzugeben, die ich im An-
Íange meiner ,,orgellaufuahn" in Búdrners
Gegenwart erlebte:

War das immer eine Schimpferei, wenn
sich das BrautpaaÍ veÍspátete! Da tappte
der alte Traugott auf der Lángsseite der
zweiten Empore hin und her und ,,mur-
melte" laut vernehmlicih die salbungsvol-
len Worte: Dunnerwetter, Kreizdunner-
wetter - und wenn es sehr lang dauerte,
kam auch noďr das Wort Himmel ďazu!
Zuweilen benutzte er den langen Gang
der Empore als Spucknapf. Einmal schmet-
telte ein Bráutigam sein ,,fa" besonders

laut und bekennerfreudig heraus. Dies
rrahm Traugott, der mir gegenůber hinter
dem Spieltisch in Blickrichtung zum Altar
stand, zum Anlasse, um mir grinsend ,,zu-
zufliistern": ,,Der hiut wuhl aGánsgurgl?"
Wie au{ Kommando ridrteten sich die
empóÍten Blicke der HochzeitsgesellschaÍt
und des Pfarrers gegen die Orgelempore.
Bi.ichner ábeÍ quittieÍte mit einer Miene,
als sei gar nichts gesůehen. Wenn Braut-
paar .und Hochzeitsgáste die Kirche ver_
lieBen, wurde práludiert und dieses freie
Improvisieren war meine Spezialitát' Be-
gltickt schwelgte ich in den brausenden
orgelklángen und adrtete keineswegs dar_
auf, ob nun die ganze Hochzeitsgesell-
sďraft schon das Gotteshaus verlassen hat-
te oder nicht. Aber umso rnehr tat es deÍ
alte Traugott Bůchner! Er beobadrtete al-
les von der Emporen-Lángsseite aus, kam
dann mit schnellen Schritten, die man bei
ihm gar nicht gewohnt yíar, zI mir und
schrie mir mit seiner gewaltigen BaBstim-
me zu: ,,Langt! Aufheian! Des wird niat
bazohlt!"

Es wáre noch zu berichten von verscbie_
denen kirdrenmusikalischen Veranstaltun-
gen durdr auswártige Ktinstler, so et\Má
ein eindrud<svolles Orgelkonzert durch
den blinden Leipziger ProÍessor Pfannstiel.
Das muíJ nodl vor dem r. Weltkrieg ge_
wesen sein. In den zoer fahren gab der
bekannte, damals nocih in Prag wirkende
Professor AntonNowakowski ebenÍalls ein
gro8artiges Orgelkonzert. Einigemale
konnte man auch das Leipziger Vokal-
Quartett in unserer Kirdre hiiren. Idr er-
innere midr nodr an die Namen der So-
pranistin Anni Quistorp und des Bassisten
Arno Gelbe.

Aber audr einheimiscjhe KráÍte, teils ge-
sanglich geschult, trugen durdr ihre Mit-
wirkung zvr Bereidrerung der Gottes-
dienst oder kirůenmusikalischer Veran_
staltungen bei. Ich denke etwa an Frau
Lina Geipel, ferner an Frau lrmgard Ax-
mann geb. Petzold, Frau Lisette Krippner,
Fráulein Thilde Merz, Frau Knab-Linehan
und die begabte Konzertsángerin Luise
Miiller. Audr hier mu8 idr um Naďrsidrt
bitten, falls ich jemand vergessen haben
sollte.

IM KIRCHENDIENST
Im Dienste der Kirche standen im weř

teren Sinne auch die Diakonissinnen, wel-
che im Krankenhaus, im Fiirsorgeheim,
als Gemeindeschwester usw. eingesetzt wa-
ren. Sie kamen friiher aus dem MutteÍ_
hause Gallneukirchen in oberÓsterreich
(z. B. Schwester Kathríne, Sdrwester Fini
usw.). In der Kirdre hatten sie ihren
Stammplatz unter der Orgel auÍ der r. Em_
pore. Einen besonderen Kreis bildeten die
Freunde des Hauses ,,GotteshilÍe" in der
Parkgasse mit den Schwestern Magda und
Mia. Obwohl sie meines Wissens in etwas
anderer Richtung (helvetischf tendierten,
waÍen sie dennoch vorbildliche Tráger
christlichen Gedankengutes. Christliche
Laienarbeit in Verbindung mit volksbild-
nerischer Tátigkeit leisteten der Verein
evangelischer Glaubensgenossen (ich mu8
ietzt unwillkiirlidr aa den Rei8mann's
Ernst denken!) und der Verein evangeli-
scher iunger Mádůen, der - wenn idr
nicht irre _ durďr |ahre von Tini Miihling
geleitet wurde.

Fůr die Verwaltung und die organisato-
rischen Aufgaben der Kirchengemeinde,
das Finanz-, Bau- und Personalwesen und
sonstige AuÍgaben war das von der Kir_
chengemeinde gewáhlte Presbyterium zu-
stándig. Es entspraďr in etwa dem heuti-
gen Kirchenvorstand, allerdings mit dem
wesentlichen lJnters&iede, da( das letzte,
entscheidende Wort nicht von der Geist-
lichkeit, sondern dem Vorsitzenden des
Presbyteriums, dem Kurator bzw. Ehren-
kuÍatol gesprodren wurde. Das Gremium

_IOI-

sche Leben der Stadt Asch überhaupt. Der
Kirchenchor veranstaltete unter Freitags
Leitung Motetten und es gab immer wie-
der unvergeßlich schöne Orgelkonzerte mit
den bedeutendsten Werken der Orgellite-
ratur, die Freitag großartig zu interpretie-
ren verstand. Wer hatte damals schon Ge-
legenheit gehabt, gewisse besonders faszi-
nierende Werke von Bach zu hören! Ich
denke ewa an die immer wieder begei-
sternde Toccata und Fuge in d-moll, an
die Präludien und Fugen in Es-Dur [Tri-
pelfuge) und in g-moll mit ihrer einpräg-
samen Thematik (in letzterem Werk spaß-
weise: „Das Kaffeewasser kocht!“) Ebenso
begeisterten die grandiosen Choralfanta-
sien zu evangelischen Chorälen des gebo-
renen Katholiken Max Reger. Unter Kurt
Freitag, der außer dem Kirchenchor auch
die Männerchöre „Chorverein Fortuna“
und „Deutscher Männergesangverein“ lei-
tete, wurden große Oratorien teils in der
Kirche oder im großen Turnhallensaale
aufgeführt und zwar die „Glocke“ (nach
Schiller) von Max Bruch, die Schöpfung
und die jahreszeiten von Haydn, Elias von
Mendelssohn, vielleicht auch noch andere.
Freitag heiratete die inziwschen auch ver-
storbene Tochter Rolande des Schríftleiters
Carl Tins und folgte schließlich im jahre
1925 einer Berufung an die evangelische
Kirche nach Preßburg. Gegen Ende des
2. Weltkrieges kam er mit seiner Familie
nochmals auf kurze Zeit nach Asch zurück
und fand auf der Orgelbank wieder seinen
altvertrauten Platz. Im Zuge der Vertrei-
bung kam Freitag nach Fulda, wirkte dort
noch etliche jahre, bis er 1962 gottergeben
heimging. Auf seinen Wunsch wurde nur
ein Gebet gesprochen und statt einer Pre-
digt der Text des Deutschen Requiems von
Brahms verlesen. Ein schönes Beispiel sei-
ner toleranten Einstellung berichtete mir
die Gattin des Zahnarztes Dr. Robert Wag-
ner, Weißenstadt, die frühere Lehrerin
Mizzi Bittner: „Als Herr Dr. Held zum
Kirchenrat eingesetzt wurde, holte mich
Freitag für den Altpart des Engelsterzettes
von Mendelssohn. Obwohl ich katholisch
war, sang ich im evangelischen Kirchen-
chor (so auch die Lehrerin Hedwig Riedl).
Als Solistin bei einer so würdigen Amts-
einführung als Katholikin mitzusingen,
wir mir eine Ehre, aber auch ein Wagnis.
Ich erklärte ihm das auch. Seine Antwort:
,Musik ist international und interkonfes-
sionellt. Diesen Ausspruch Freitags vor
mehr als 50 jahren werde ich stets im Ge-
dächtnis behalten.“

Nach dem Weggang Freitags im jahre
1925 kamen als engere Bewerber für die
Ascher Organisten- und Kantorenstelle
zwei ebenfalls ausgezeichnete Musiker in
Betracht: Usbeck aus Kiel und Armin
Hochstetter aus Wien. Nach einem Probe-
spiel entschied man sich für den jungen
Hochstetter, der aber meines Wissens
höchstens zwei jahre in Asch blieb.

Abermals mußte die Stelle besetzt wer-
den und nun bot sich glücklicherweise
eine Lösung für lange Sicht in der Person
des Ascher Bürgerschullehrers Wilh. A.
Wölfel. Er war sehr musikverbunden und
besaß sehr beachtliche Kenntnisse im Kla-
vier- und Orgelspiel. So konnte er zu-
nächst anfangs der zwanziger jahre in der
vor dem ersten Weltkrieg errichteten Toch-
terkirche in Nassengrub (Asch II) die Or-
ganistenstelle übernehmen, nachdem dort
eine Orgel der Firma Gebrüder Mauracher,
Linz/Donau, errichtet worden war. Nun-
mehr saß Wö-lfel am Spieltisch der großen
Ascher Orgel, an der er sich dank seines
Fleißes und seiner Fähigkeiten in den
vielen jahren ausgezeichnet bewährte. In
konfessioneller Toleranz spielte er gele-
gentlich auch in der katholischen Kirche,
wenn sein dortiger Kollege erkrankt war.
Auch der Kirchenchor leistete unter W. A.

Wölfel sehr beachtliche Arbeit und ich
erinnere mich z. B. auch an die Auffüh-
rung einer Kantate von johann Sebastian
Knüpfer, dem aus Asch stammenden be-
deutendsten Thomaskantor vor Bach, fer-
ner an eine Aufführung der bekannten
„Deutschen Messe“ von Franz Schubert.
In beiden Fällen durfte ich den Orgelpart
spielen.

Nachdem Wölfel vom Regierungspräsi-
denten in Karlsbad als seinem Dienstvor-
gesetzten in engstirniger Einschränkung
der persönlichen Entscheidungsmöglichkei-
ten die weitere Ausübung des kirchlichen
Organistendienstes verboten wurde, ver-
sah der greise Bürgerschuldirektor Ernst
Ludwig im Kriege den Organistendienst,
bis, wie erwähnt, Kurt Freitag wenige Mo-
nate vor dem Zusammenbruch in Asch
Zuflucht suchte und im letzten deutschen
Gottesdienste im Frühjahr 1945 ein für
alle Beteiligten, die unmittelbar vor der
Vertreibung standen, unvergeßliches musi-
kalisches Glaubensbekenntnis ablegte, in-
dem er am Schlusse des Gottesdienstes das
alte Lutherlied „Ein feste Burg ist unser
Gott“ intonierte. Spontan erhob sich die
Gemeinde von den Sitzen und stimmte
feuchten Auges in die gewaltig' brausenden-
Akkorde der Orgel ein.

Gelegentlich versahen auch die Brüder
Gustav und Ernst Korndörfer, beide Fach-
lehrer, vertretungsweise den Organisten-
dienst. Ihr sonstiges musikalisches Wirken
verdient noch besondere Würdigung. An
jungen Nachwuchskräften sei vor allem
auf Ernst Günthert [Gams] hingewiesen,
dessen Fleiß und hervorragende musikali-
sche Begabung ihn zu einem bedeutenden
Kirchenmusiker unserer Zeit werden ließ.
Auch Fred Huscher war begabt, doch weiß
ich nicht, inwieweit er sich später der Kir-
chenmusik gewidmet hat.

Was mich selbst betrifft, hätte ich zu
gern das Orgelspiel erlernt, aber mein Ge-
such an das Presbyterium wurde mit dem
höflichen Hinweis abgelehnt, daß die Or-
gel im Sinne ihres Stifters nicht zu
Übungszwecken verwendet werden dürfe.
Ich war damals vielleicht 20 jahre alt und
über diese etwas merkwürdige und nicht
ganz stichhaltige Begründung enttäuscht.
Ich wollte ja kein Orgelvirtuose werden,
sondern nur eine gewisse Übung im Or-
gelspiel erlangen. Nun, es gelang mir den-
noch und vielleicht war das Presbyterium
später darüber froh, in mir einen gele-
gentlichen Vertreter und zuverlässigen
Helfer auf der Orgelbank zu haben. Zu-
nächst begleitete ich Fachlehrer Wölfel
wiederholt nach Nassengrub und erlebte
dort das Werden der neuen Orgel. Zum
anderen befreundete ich mich mit dem al-
ten Kantor Traugott Büchner, dem es nach
wie vor oblag, zu Hochzeiten zu spielen.
Mit der gelegentlichen Überreichung einer
Schachtel „Egypt“-Zigarretten verschaffte
ich mir ohne jede Schwierigkeit den Zu-
tritt zur Orgel, spielte die ersten Hochzei-
ten unter Büchners Aufsicht zur vollen
Zufriedenheit, so daß er es bald aufgab,
mich zu beaufsichtigen und mir den Or-
gelschlüssel brachte, wenn eine oder meh-
rere Hochzeiten zu spielen waren. Ich
kann nicht darauf verzichten, hier einige
Episoden wiederzugeben, die ich im An-
fange meiner „Orgellaufbahn“ in Büchners
Gegenwart erlebte:

War das immer eine Schimpferei, wenn
sich das Brautpaar verspätete! Da tappte
der alte Traugott auf der Längsseite der
zweiten Empore hin und her und „mur-
melte“ laut vernehmlich die salbungsvol-
len Worte: Dunnerwetter, Kreizdunner-
wetter - und wenn es sehr lang dauerte,
kam auch noch das Wort Himmel dazu!
Zuweilen benutzte er den langen Gang
der Empore als Spucknapf. Einmal schmet-
terte ein Bräutigam sein „ja“ besonders
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laut und bekennerfreudig heraus. Dies
nahm Traugott, der -mir gegenüber hinter
dem Spieltisch in Blickrichtung zum Altar
stand, zum Anlasse, um mir grinsend „zu-
zuflüstern“: „Der häut wuhl aGänsgurgl?“
Wie auf Kommando richteten sich die
empörten Blicke der Hochzeitsgesellschaft
und des Pfarrers gegen die Orgelempore.
Büchner aber quittierte mit einer Miene,
als sei gar nichts geschehen. Wenn Braut-
paar _und Hochzeitsgäste die Kirche ver-
ließen, wurde präludiert und dieses freie
Improvisieren war meine Spezialität. Be-
glückt schwelgte ich in den brausenden
Orgelklängen und achtete keineswegs dar-
auf, ob nun die ganze Hochzeitsgesell-
schaft schon das Gotteshaus verlassen hat-
te oder nicht. Aber umso mehr tat es der
alte Traugott Büchner! Er beobachtete al-
les von der Emporen-Längsseite aus, kam
dann mit schnellen Schritten, die man bei
ihm gar nicht gewohnt war, zu mir und
schrie mir mit seiner gewaltigen Baßstim-
me zu: „Langt! Aufhäian! Des wird niat
bazohltl“ _

Es wäre noch zu berichten von verschie-
denen kirchenmusikalischen Veranstaltun-
gen durch auswärtige Künstler, so etwa
ein eindrucksvolles Orgelkonzert durch
den blinden Leipziger Professor Pfannstiel.
Das muß noch vor dem.. r. Weltkrieg ge-
wesen sein. In den zoer jahren gab der
bekannte, damals noch in Prag wirkende
Professor Anton Nowakowski ebenfalls ein
großartiges Orgelkonzert. Einigemale
konnte man auch das Leipziger Vokal-
Quartett in unserer Kirche hören. Ich er-
innere mich noch an die Namen der So-
pranistin Anni Quistorp und des Bassisten
Arno Gelbe. '_

Aber auch einheimische Kräfte, teils ge-
sanglich geschult, trugen durch ihre Mit-
wirkung zur Bereicherung der Gottes-
dienst oder kirchenmusikalischer Veran-
staltungen _bei. Ich denke etwa an Frau
Lina Geipel, ferner an Frau Irmgard Ax-
mann geb. Petzold, Frau Lisette Krippner,
Fräulein Thilde Merz, Frau Knab-Linehan
und die begabte Konzertsängerin Luise
Müller. Auch hier muß ich um Nachsicht
biäen, falls ich jemand vergessen haben
so te.

IM KIRCHENDIENST
Im Dienste der Kirche standen im wei-

teren Sinne auch die Diakonissinnen, wel-
che im Krankenhaus, im Fürsorgeheim,
als Gemeindeschwester usw. eingesetzt wa-
ren. Sie kamen früher aus dem Mutter-
hause Gallneukirchen in Oberösterreich
lz. B. Schwester Kathrine, Schwester Fini
usw.). In der Kirche hatten sie 'ihren
Staınmplatz unter der Orgel auf der 1. Em-
pore. Einen besonderen Kreis bildeten die
Freunde des Hauses „Gotteshilfe“ in der
Parkgasse mit den Schwestern Magda und
Mia. Obwohl sie meines Wissens in etwas
anderer Richtung lhelvetischl tendierten,
waren sie dennoch vorbildliche Träger
christlichen Gedankengutes. Christliche
Laienarbeit in Verbindung mit volksbild-
nerischer Tätigkeit. leisteten der Verein
evangelischer Glaubensgenossen (ich muß
jetzt unwillkürlich an den Reißmann's
Ernst denken!) und der Verein evangeli-
scher junger Mädchen, der - wenn ich
nicht irre - durch jahre von Tini Mühling
geleitet wurde.

Für die Verwaltung und die organisato-
rischen Aufgaben der Kirchengemeinde,
das Finanz-, Bau- und Personalwesen und
sonstige Aufgaben war das von der Kir-
chengemeinde gewählte Presbyterium zu-
ständig. Es entsprach in etwa dem heuti-
gen Kirchenvorstand, allerdings mit dem
wesentlichen Unterschiede, daß das letzte,
entscheidende Wort nicht von der Geist-
lichkeit, sondern dem .Vorsitzenden des
Presbyteriums, dem Kurator bzw. Ehren-
kurator gesprochen wurde. Das Gremium



teilte sich in verschiedene kleine Unter-
ausschůsse ÍiiÍ die einzelnen Sachgebiete
und záhlte insgesamt vielleicht 4o-5o Mit-
glieder. Kuratoren waren meines Wissens
u. a. der Búrgermeister und Báckermeister
Hermann Gottlieb Kiinzel {etwa gegen-
iiber dem Geípels ,,Schweifhaus" im An-
ger), die Fabrikanten Albert Kirdrhoff und
Wilhelm Klaubert. In der bereits erwáhn-
ten Tochtergemeinde Nassengrub hatte
wohl der Prokurist der Firma A. KirchhoÍ{
NachÍolger ({růher,,Lindemann"), Herr
Emil Singer, eine kuratoráhnlidre lunk-
tion.

Wáhrend die alten Kirchengemeinden
Roí3bach und Neuberg ihre eigenen PÍarr-
stellen besaBen, wurden die Kirchen in
Nassengrub und im katholischen Haslau
von der Ascher Mutterkirche aus betreut,
wobei Íůr Haslau PÍarrer Krehan zustán-
dig war. (Iů machte dort auch gelegentlich
,,Harmoniumdienst" und begleitete auďr
einigemale Frau KÓhler, eine gute Laien-
sángerin.) Sůlie8lich wurde in den zwan-
ziger |ahren audr ín Liebenstein in der
Schule eine Predigtstation durch OI(R
Held eingeridrtet.

Einen sdlónen Platz nádlst der Kirche
und dem Lutherdenkmal nahmen die drei
statilichen, geráumigen Pfarrháuser, jedes
mit gro8em Garten, ein. Im mittleren
Pfarrhause waren die Amtsráume und der
Sitzungssaal untelgebÍadlt. Das letzte
(dritte) dieser PÍarrháuser lag sdron Íast
an der Bayernstra8e (friiher Neuhausener-
oder Hofer-Strafie genannt), die aus der
Stadt herausfůhrte.

Die zwischen dem unteren und oberen
Friedhof, oberhďb des klei:ren Urnenhai-
nes gelegene Leichenhalle, urspri.inglich

mit dem Wohnsitz des FriedhofsgáÍtneÍs
Vetterlein, wurde vor dem z. Weltkrieg
durch den Anbau einer Einsegnungshalle
erweiteÍt und verschÓnelt. sie ist heute
zweckentfremdet und die sdrónen, gepfleg-
ten Friedhófewurden geschendet, verwahr-
lost und existieren heute praktisdr nicht
mehr. Zu Bestattung der Toten nach der
Vertreibung dient der nicht kirchliůe, vor
dem z. Weltkrieg in entgegengesetzter
Riďrtung zwisůen Hainberg und Lerdren-
póhl entstandene Zettra|Íriedhof, in dem
man neuerdings auch eine kleine Leiůen-
halle errichtete.

Als Oase des Protestantismus bot audr
AsďI einstmals den Salzburger Emigranten
einen sidreren Schutz. Mehrere solche Fa-
milien siedelten siů an, als sie r73r durdr
den Salzburger ErzbisďroÍ zum Verlassen
des Landes gez\Mungen wurden. FiinÍzig
|ahre spáter wurde durdl das Toleranz-
edikt des Volkskaisers }oseÍ II. den Evan-
gelisdren in den tjsterreichischen Erblán-
dern erst die Íreie Ausůbung ihres Reli-
gionsbekenntnisses mit versďriedenenEin_
schránkungen gestattet. (Keine Tiirme,
keine Glocken, keine hohen KirchenÍen-
ster, abseitiger Eingang usw.)

Gottlob sind wir Zeitgenossen eines
Mannes, der den Mut hatte, Luther und
seine Kirche aus rÓmischer Sidrt zu reha-
bilitieren, der den Grundstein zur Briicke
legte, auf der sidr heute schon die beiden
groBen KonÍessionen briiderlidr die Hánde
reichen. Idr zitiere absdrlieBend ein Ge-
sprách des Lutherisdren Theologen Ridrard
Baumann aus Ttibingen mit dem Vertreter
einer bedeutenden rómisclren Zeitung:

Baumann erinnerte an ein Wort, das
Martin Luther wáhrend einer seiner Dis-
putationen mit Dr. Eck r5r9 in Leipzig
ausgesprochen hatte. Luther bat Eck, mit
ihm darum zu beten, da( Christus dem
Oberhirten (Papst) und allen BisdrijÍen
die Gnade gewáhren mÓge, gute Hilten
ihrer Herden zu sein. Und Luther und Eď<
sprachen dieses Gebet. Dann sagte Luther:
,,Es besteht kein ZweiÍel, da8 die gesamte
Welt mit ofÍenen Armen und mit strÓ-
menden Tránen den Mann empÍangen
wird, der den Wunsďr hat, nach den Wor-
ten dieses Gebetes zu handeln." Dr. Bau-
mann Íúgte hinzu: ,,Dieser Mann war |o-
hannes XXIII."

(Witd Íottsesetzt)

tung Sdrirnding sind wir sdaon vorbei.
Das Auto wendet, ein Stein plumpst mir
vom Herzen. Idr leite nun den Fahrer ge-
nau nach Selb. Um halber viere in der
Friih liefert man midr in eine dickbesetzte
,,Zelle", wohl ein {riiheres Amtszimmer
des Zollamtes Selb, ein. Da bin ich nun.
Hab ein bisserl geschlafen am Eisenrande
eines belegten Bettes. Nun harre idr der
Dinge, die da kommen sollen.
. Am ýeichen Tage mitug: Das Verhór
hat etwa eine Stunde gedauert. Es fand in
dem Hotel gegeniiber statt/ Vernehmende
sind zwei ClC-oÍffziere, die gut deutsch
sprechen. Sie hei(en Ballog und Stinkens.
Das Verhór begann spitz und voller Mi3_
tÍauen. Es endete mit einer Friedens-
pfeife, d. h. mit einer mir Íreundlidr an_
gebotenen zigalette. Die beíden hatten
sidr unter einem Kreisleiter oÍÍenbar ein
hohes.Viech mit gewaltigen Einfliissen und
Vollmachten vorgestellt. Ihr Fang - er
wat, wie idr von íhnen hórte, auf eine
Denunziation zurůckzufuhren, Íast ein
|ahr lang hatte ich ia unbehelligt in Tir-
sdrenreuth unter vollem Namen gelebt -
ersďrien ihnen zunáchst sehr gewiďrtig,
der ,,AA" (automatischer Arrest) steht ia
nodr hoďr im Kurs. Eine rasdre Diskus_
sion klárte die Lage, der Gesprádrston
wurde umgánglicher und das Eis sdrmolz
sclrlieBlich vóllig, als der Vernehmende
Stinkens unter den mir weggenommenen
Papieren einen Ausweis erkennt, den ich
vor 1938 als Mitglied der FIf, Federation
Internationale des fournalistes, erwarb.
,,Lustig, diesem Verbande gehórte idr audr
an, als iďr Redakteur in Budapest waÍ. . ."
Na also. Dann sagt er mir: ,,In die Tsdre-
drei ausgelieÍeÍt zu weÍden, das wiirde fůr
Sie schlimm ausgehen. Drtiben herrsdrt
der Bolschewismus, das wissen Sie docb. In
Europa wird es keine Freiheit geben, so-
lange Staaten wie die ČSR mit solůen
Methoden regiert werden." (r97o einge-
sďrobene Bemerkung: Das war die Ansicht
eines amerikanisdren fuden lange vor der
Madrtergreifung durdr Gottwald). Idl
konnte noc-h einige Aufsďrliisse sadrlicher
AÍt geben, dann rief Mr. Stinkens in mei-
ner GegenwaÍt seine vorgesetzte Dienst-
stelle in Bayreuth an: Er habe hier einen
Sudetennazi, einen Kreisleiter, und was er
mit ihm tun solle. Er sei ein ,,nice boy",
man klnne sidr gut tiber alles Mógliche
mit ihm unterhalten. (Iďr hatte, als er
mich zunáchst englisdr anredete, den lgno-
ranten gespielt. Es ist ja audr gar nicht
weit her mit meinen Englisch-Kenntnissen,
aber die paar Sátze hatte idr dodr einiger_
mafŠen mitgekriegt.) Was Bayreuth an_
ordnete, ist mir nicht bekannt.

Abend 18 Uhr, gleichen Tags; Noch ein
Verhór bei Mr' Stinkens' Ausgesudrte Hóí-
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Quartier in Selb
In diesen Tagen ist unsarc Paten-

und Nachbarstadt Selb Gastgebetin fiir
Tausende von Landsleuten aus Stadt
und Kteis Asch. HundeÍte von ihnen
beziahan auch fueundlidte Na&tquar
tieru in Hotals, GasthÓfen, Pilvatwoh-
nunsen,

Am t8. luli beginnt das AscherGrol3-
tteffen ry7o. Auf den Tag genau, ntim-
lich am t8. luli 1946, bezog der Rund-
briefheruusgebet Benno Tins in SeTb
ain weniger angenehmes Quartier, Er
hat úber jene Tage Tagebuch geÍijhrt.
Hiet ein Auszug dataus:

t8. |uli r94ó, Donnetstag: Idr sitze hier
im ZollamtsgeÍángnis Selb, gegeniiber dem
Hotel Schmidt in der BahnhofstraíŠe. Heu_
te nadrt um r.r5 Uhr Unruhe in unserer
primitiven Tirschenreuther Unterkunft.
femand macht die Ttire zu dem Raum
auf, in dem idl im Oberstock eines Flůcht-
lingsdoppelbettes schlaíe, meine Frau ,,im
PaÍtete" unter mir. Ein Zivilist und zwei
Amis poltern herein, im dunklen Vorhaus
stehen nodr ein paar Uniformierte. Der
Zivilist: ,,Wie hei8en Sie?" Ich gebe, noch
im Bette sitzend, Auskunft. ,,Kommen Sie
herunter, ziehen Sie sich an, Sie sind ver-
haÍtet." . Na also, denke ich, da haben sie
mich halt. Der Zivilist _ spátel erfahre
ich, da8 es der neue deutsche Polizeigewal-

tige von Selb ist, er heiíJt Wartner oder so
áhnlidr _ beginnt dumm zu Íragen. Er
sucht in allen Edcen und Winkeln nach
Waffen. Da sudr du nur, denke iďr, und
ziehe mic-h an. Aber er ffndet ein Foto von
mir, aufgenommen im fahre 1934 in der
Bauernschánke zu Ássmannshausen am
Rhein. Welch ein Fressen Íiir ihn: ,,Sie ha-
ben gut gelebi, nicht wahr, Herr Kreis-
leiter?" - und deutet auf das Bild, das
midr inmitten einer heiteren Zuiallsgesell-
schaÍt zeigt, geknipst von einem BeruÍsfo-
tographen, der das jeden Abend so macht.
Idr mu8 grinsen, was wuíJten wi t934
von den Dingen, die 1938 auÍ uns zu-
kamen. Aber der amtseifrige Htiter der
neuen Ordnung hat das ,,corpus delicti"
schon aus dem Album gerissen. Idr habe
es nie mehr wiedergesehen.

Abschied von meiner Frau. Die Kinder
schlafen im winzigen Raum iiber uns,
auch je zwei Betten i.ibereinander. Es reg-
net. Wir fahren in einem bequemen
PKW in Ridrtung Mitterteidr, die Amis
neben mir mit entsicherten Maschinen-
pistolen. Von Mitterteich aus die Stra8e
Richtung Eger. Idr ersdrred<e: Die werden
doch nicht.. ' Kurz vor der Grenze Íragt
midr Herr 'Wartner, ob idr mich hier aus-
kenne. |a. Ob dies die Strafie nadr Selb
sei. Beileibe nidrt, an der Abbiegung Riů-
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teilte sich in verschiedene kleine Unter-
ausschüsse für die einzelnen Sachgebiete
und zählte insgesamt vielleicht 40-50 Mit-
glieder. Kuratoren waren meines Wissens
u. a. der Bürgermeister und Bäckermeister
Hermann Gottlieb Künzel (etwa gegen-
über dem Geipels „Schweífhaus“ im An-
ger), die Fabrikanten Albert Kirchhoff und
Wilhelm Klaubert. In der bereits erwähn-
ten Tochtergemeinde Nassengrub hatte
wohl der Prokurist der Firma A. Kirchhoff
Nachfolger (früher „Lindemann“), Herr
Emil Singer, eine kuratorähnliche Funk-
tıon.

Während die alten Kirchengemeinden
Roßbach und Neuberg ihre eigenen Pfarr-
stellen besaßen, wurden die Kirchen in
Nassengrub und im katholischen Haslau
von der Ascher Mutterkirche aus betreut,
wobei für Haslau Pfarrer Krehan zustän-
dig war. (Ich machte dort auch gelegentlich
„Harmoniumdienst“ und begleitete auch
einigemale Frau Köhler, eine gute Laien-
sängerin.) Schließlich wurde in den zwan-
ziger -jahren auch in Liebenstein in der
Schule eine Predigtstation durch OKR
Held eingerichtet.

Einen schönen Platz nächst der Kirche
und dem Lutherdenkmal nahmen die drei
stattlichen, geräumigen Pfarrhäuser, jedes
mit großem Garten, ein. Im mittleren
Pfarrhause waren die Amtsräume und der
Sitzungssaal untergebracht. Das letzte
(dritte) dieser Pfarrhäuser lag schon fast
an der Bayernstraße (früher Neuhausener-
oder Hofer-Straße genannt), die aus der
Stadt herausführte. _

Die zwischen dem unteren und oberen
Friedhof, oberhalb des kleinen Urnenhai-
nes gelegene Leichenhalle, ursprünglich

mit dem Wohnsitz des Friedhofsgärtners
Vetterlein, wurde vor dem 2. Weltkrieg
durch den Anbau einer Einsegnungshalle
erweitert und verschönert. Sie ist heute
zweckentfremdet und die schönen, gepfleg-
ten Friedhöfe wurden geschändet, verwahr-
lost und existieren heute praktisch nicht
mehr. Zur Bestattung der Toten nach der
Vertreibung dient der nicht kirchliche, vor
dem 2. Weltkrieg in entgegengesetzter
Richtung zwischen Hainberg und Lerchen-
pöhl entstandene Zentralfriedhof, in dem
man neuerdings auch eine kleine Leichen-
halle errichtete.

Als Oase des Protestantismus bot auch
Asch einstmals den Salzburger Emigranten
einen sicheren Schutz. Mehrere solche Fa-
milien siedelten sich an, als sie 1731 durch
den Salzburger Erzbischof zum Verlassen
des Landes gezwungen wurden. Fünfzig
jahre später wurde durch das Toleranz-
edikt des Volkskaisers josef Il. den Evan-
gelischen in den österreichischen Erblän-
dern erst die freie Ausübung ihres Reli-
gionsbekenntnisses mit verschiedenen Ein-
schränkungen gestattet. (Keíne Türme,
keine Glocken, keine hohen Kirchenfen-
ster, abseitiger Eingang usw.)

Gottlob sind wir Zeitgenossen 'eines
Mannes, der den Mut hatte, Luther und
seine Kirche aus römischer Sicht zu reha-
bilitieren, der den Grundstein zur Brücke
legte, auf der sich heute schon die beiden
großen Konfessionen brüderlich die Hände
reichen. Ich zitiere abschließend ein Ge-
spräch des Lutherischen Theologen Richard
Baumann aus Tübingen mit dem Vertreter
einer bedeutenden römischen Zeitung:

Baumann erinnerte an ein Wort, das
Martin Luther während einer seiner Dis-
putationen mit Dr. Eck 1519 in Leipzig
ausgesprochen hatte. Luther bat Eck, mit
ihm darum zu beten, daß Christus dem
Oberhirten (Papst) und allen Bischöfen
die Gnade gewähren möge, gute Hirten
ihrer Herdeni zu sein. Und Luther und Eck
sprachen dieses Gebet. Dann sagte Luther:
„Es besteht kein Zweifel, daß die gesamte
Welt mit offenen Armen und mit strö-
menden Tränen den Mann empfangen
wird, der den Wunsch hat, nach den Wor-
ten dieses' Gebetes zu handeln.“ Dr. Bau-
mann fügte hinzu: „Dieser Mann war jo-
hannes XXIII.“

(Wird fortgesetzt)

Quartier in Selb
In diesen Tagen ist unsere Paten-

und Nachbarstadt Selb Gastgeberin für
Tausende von Landsleuten aus Stadt
und Kreis Asch. Hunderte von ihnen
beziehen auch freundliche Nachtquar-
tiere in Hotels, Gasthöfen, Privatwoh-
nungen.

Am r8. juli beginnt das Ascher Groß-
treffen 1970. _Auf den Tag genau, näm-
lich am 18. juli 1946, bezog der Rund-
briefherausgeber Benno Tins in Selb
ein weniger angenehmes Quartier. Er
hat über jene Tage Tagebuch geführt.
Hier ein Auszug daraus:

18. juli 1946, Donnerstag: Ich sitze hier
im Zollamtsgefängnis Selb, gegenüber dem
Hotel Schmidt in der Bahnhofstraße. Heu-
te nacht um 1.15 Uhr Unruhe in unserer
primitiven Tirschenreuther Unterkunft.
jemand macht die Türe zu dem Raum
auf, in dem ich im Oberstock eines Flücht-
lingsdoppelbettes schlafe, meine Frau „im
Parterre“ unter mir. Ein Zivilist und zwei
Amis poltern herein, im dunklen Vorhaus
stehen noch ein paar Uniformierte. Der
Zivilist: „Wie heißen Siei“ Ich gebe, noch
im Bette sitzend, Auskunft. „Kommen Sie
herunter, ziehen Sie sich an, Sie sind ver-
hafte_t.”,Na also, denke ich, da haben sie
mich halt. Der Zivilist - später erfahre
ich, daß es der neue deutsche Polizeigewal-

tige von Selb ist, er heißt Wartner oder so
ähnlich - beginnt dumm zu fragen. Er
sucht in allen Ecken und Winkeln nach
Waffen. Da such du nur, denke ich, und
ziehe mich an. Aber er findet ein Foto von
mir, aufgenommen im jahre 1934 in der
Bauernschänke zu Assmannshausen am
Rhein. Welch ein Fressen für ihn: „Sie ha-
ben gut gelebt, nicht wahr, Herr Kreis-
leiteri“ -- und deutet auf das Bild, das
mich inmitten einer heiteren Zufallsgesell-
schaft zeigt, geknipst von einem Berufsfo-
tographen, der das jeden Abend so macht.
Ich muß grinsen, was wußten` wir 1934
von den Dingen, die 1938 auf uns zu-
kamen. Aber der amtseifrige Hüter der
neuen Ordnung hat das „eorpus delicti“
schon aus dem Album gerissen. Ich habe
es nie mehr wiedergesehen.

Abschied von meiner Frau. Die Kinder
schlafen im winzigen Raum über uns,
auch je zwei Betten übereinander. Es reg-
net. Wir fahren in einem bequemen
PKW in Richtung Mitterteich, die Amis
neben mir mit entsicherten Maschinen-
pistolen. Von Mitterteich aus die Straße
Richtung Eger. Ich erschrecke: Die werden
doch nicht... Kurz vor der Grenze fragt
mich Herr Wartner, ob ich mich hier aus-
kenne. ja. Ob dies die Straße nach Selb
sei. Beileibe nicht, an der Abbiegung Rich-
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tung Schirnding sind wir schon vorbei.
Das Auto wendet, ein Stein plumpst mir
vom Herzen. Ich leite nun den Fahrer ge-
nau nach Selb. Um halber viere in der
Früh liefert man mich in eine dickbesetzte
„Zelle“, wohl ein früheres Amtszimmer
des Zollamtes Selb, ein. Da bin ich nun.
Hab ein bisserl geschlafen am Eisenrande
eines belegten Bettes. Nun harre ich der
Dinge, die da kommen sollen.
. Am gleichen Tage mittag: Das Verhör
hat etwa eine Stunde gedauert. Es fand in
dem Hotel gegenüber statt, Vernehmende
sind zwei CIC-Offiziere, die gut deutsch
sprechen. Sie heißen Ballog und Stinkens.
Das Verhör begann spitz und voller Miß-
trauen. Es endete mit einer Friedens-
pfeife, d. h. mit einer mir freundlich an-
gebotenen Zigarette. Die beiden hatten
sich unter einem Kreisleiter offenbar ein
hohesfViech mit gewaltigen Einflüssen und
Vollmachten vorgestellt. Ihr Fang - er
war, wie ich von ihnen hörte, auf eine
Denunziation zurückzuführen, fast ein
jahr lang hatte ich ja unbehelligt in Tir-
schenreuth unter vollem Namen gelebt -
erschien ihnen zunächst sehr gewichtig,
der „AA“ (automatischer Arrest) steht ja
noch hoch im Kurs. Eine rasche Diskus-
sion klärte die Lage, der Gesprächston
wurde umgänglicher und das Eis schmolz
schließlich völlig, als der Vernehmende
Stinkens unter den mir weggenommenen
Papieren einen Ausweis erkennt, den ich
vor 1938 als Mitglied der FIj, Federation
Internationale des journalistes, erwarb.
„Lustig, diesem Verbande gehörte ich auch
an, als ich Redakteur in Budapest war. . _“
Na also. Dann sagt er mir: „In die Tsche-
chei ausgeliefert zu werden, das würde für
Sie schlimm ausgehen. Drüben herrscht
der Bolschewismus, das wissen Sie doch. In
Europa wird es keine Freiheit geben, so-
lange Staaten wie die CSR mit solchen
Methoden regiert werden.“ (1970 einge-
schobene Bemerkung: Das war die Ansicht
eines amerikanischen juden lange vor der
Machtergreifung durch Gottwald). Ich
konnte noch einige Aufschlüsse sachlicher
Art geben, dann rief Mr. Stinkens in mei-
ner Gegenwart seine vorgesetzte Dienst-
stelle in Bayreuth an: Er habe hier einen
Sudetennazi, einen Kreisleiter, und was er
mit ihm tun solle. Er sei ein „nice boy“-,
man könne' sich gut über alles Mögliche
mit ihm unterhalten. (Ich hatte, als er
mich zunächst englisch anredete, den Igno-
ranten gespielt. Es ist ja auch gar nicht
weit her mit meinen Englisch-Kenntnissen,
aber die paar Sätze hatte ich doch einiger-
maßen mitgekriegt.) Was Bayreuth an-
ordnete, ist mir nicht bekannt.

Abend 18 Uhr, gleichen Tags: Noch ein
Verhör bei Mr. Stinkens. Ausgesuchte Höf-
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lidrkeit. Aber ich wei8 nichts von einem
Dr. Hohne, der angeblidr in einem Ascher
Rtistungsbetrieb tatig war. Habe den Na-
men nie gehórt. \Mei( aber auch nidrts
vom Aufenthalt mir bekannter Mánner.
Den Verdadrt illegalen Zusammenarbei-
tens ehemaliger ParteiÍunktionáre wei8 ich
leidrt zu entkÍe{ten. Entlassung aus der
Vernehmung mit einem freundlichen ,,Auf
Wiedersehen".

lJnsere Zelle und das ganze Gefángnis
úberhaupt sind ein Vogelhaus. In ,,mei-
nem" Zimmer stehen, le drei i.ibereinan-
der, sedrs Eisenbetten mit Matratzen. Fúr
die Nacht sind noch drei Strohsácke da,
denn die seůs Betten reichen nicht' Die
Zelleninsassen lauter,,Sdrwerverbrecher":
Registrierschein-Súnder, ein ortsgruppen-
leiter aus Regnitzlosau, gleich mir auch
erst ietzt in AA genommen, ein paaÍ z\J
kurzen FreiheitsstraÍen Verurteilte, die
nodr ein paar Tage abzusitzen haben. Lau-
ter ordentliche Leute.

19. luli, Freitag: Wir sind unser zehn
in der Zelle. Drau8en Kommen und Ge-
hen. Lebhafteste Tátigkeit der Constabu_
larity, die dauerndleute auÍgreift und ein-
liefert. An der Grenze tut siů viel.. Das
Gefángnis beherbergt Íast mehr Auslánder
als Deutsdre: Tschechen vor allem, Russen,
fuden, Slowaken, (Jkrainer. Delikt zumeist
illegaler Grenztibertritt. Man will nicht
,,drůben" bleiben, tÍadltet nach dem We-
sten. Ein Tsdreůe, Vaclav Anděl aus
Sc-hwenningen im Wůrttembergischen, ge_
boren in Horschowitz, legt in tempera-
mentvollem Wortschwall sein politisches
Bekenntnis ab: Das da driiben sei keine
československá, sondern eine českozlodě|s-
ka republika. Eine Ráuberrepublik also. Er
arbeitet seit seďrs |ahren in einer Sdrwarz-
wálder UhrenÍabrik. ,,Ich bin auch so ein
,Verschleppter'. Man hat midr 1939 dienst-
verpflichtet. letzt hatte man midr zuriick-
geschickt in die Tsdrec"hei. Da bin ich eben
sďrwarz .zuriid< úber die Grenze. Dri.iben
bleib ich nicht. In Deutschland ist Ord-
nung. {!!) Wer von uns ordentlich arbeite-
te, der hatte es gut. Die heute die Helden
spielen und das Maul aufrei8en, sie seien
im Kazet gewesen/ die haben Sabotage ver-
tibt. Sabotage kann sidr kein kriegfiihren-
der Staat gefallen lassen." Es war eine lan-
ge Rede, idr verstand niůt alles von dem
tschedrisďr dahersprudelnden Redestrom.
Aber der rote Faden war: Nur nicht zurtick
in die Tschechei. Auí der gleichen Trom-
pete blasen alle anderen hier einsitzenden
Tsďredren.

Heute nadrmittag ůbernahm einer der
deutschen Polizisten, die uns zu bewachen
haben, die Benadrrichtigung bei der Selber
Familie Póhlmann, daB ich da bin. Nun
werden meine Leute rasch erÍahren, wo idr
bin. Zum Zeichen, da8 man meine Bot-
schaÍt verstanden hat, brachte der Polizist
von der guten Frau Póhlmann ein ganzes
Brot und eine Flasche KaÍfee.

zo. lu1i, Sonnabend. Die CIC hat kein
weiteres Interesse an mir bekundet. Die
Stunclen sdrleichen eintÓnig. Unsere Zel-
lenbelegschaÍt wádrst. Wir sind nun zu
vierzehnt, die Luft ist dementspreďrend.
Aber das Fenster geht auf die belebte
BahnhoÍstra8e. Man starrt stundenlang
durch die Gitter und sieht viele Bekannte.
A]le sind sie irgendwie verándert, seit man
sie zuletzt sah. SorgendurdrÍurchte Gesidr-
ter, erglaute Haare. Wir di.irÍen nidet hin-
ausrufen, kein Passant sdraut zu uns her-
tiber.

zt. Iuli, Sonntag,. Nadr dem Abendessen
ruft mich der Wadrhabende hinaus: ,,Ihre
Frau war da, hier schickt sie Ihnen etwas
zum Essen und zwei zigaÍetten." Die Bot-
schaft lief also sdrnell. Eine gro8e Ruhe
kommt i.iber mich. Und nun riskiere ichs
dodr, es ist ja Sonntagabend und die Be-
wadrer sind Íeiertágliů. Hin ans Fenster.

Zwei Frauen begreifen blitzs&nell meinen
ha1b1auten ZuruÍ. Die Báckerei Póhlmann
ist ja nahe. Nach ein paaÍ Minuten schon
taucht meine Frau auf. Wir wechseln ein
paáÍ worte.

zz. luli, Montag. Idr teile meine Liege-
statt im dritten Stod<werk mit einem
Neuankómmling. Das ist sehr eng und
nicht angenehm. Aber was tuts. Wáhrend
des Tages taucht Ilse mehrmals auf, die
Kameraden alarmieren mich schon, wenn
idr nidrt selbst am Fenster bin: ,,Ihre
Frau!" Ein Blick, ein paarWorte, ein tapíe-
res Ládreln.

Ein Blick durchs Zimmer: Da ist Herr
Lambeftz, Fli.ichtlingskommissar von
Rehau. Schon seit funÍ Wochen hált man
ihn Íest. Er wird deÍ Amtsunterschlagung
besdeuldigt. Seine Darstellung klingt ganz
anders. Anstoí3 fur seine Verhaftung sei
seiner Darstellung zuÍolge die Hilfe ge-
wesen, die er illegalen Grenzgángem habe
angedeihen lassen. Es seien auch Ascher
dabeigewesen. Er nennt u. a. denPrimarius
des Asdrer Krankenhauses. Mein Bettge-
nosse ist ein achtzehn|áhriger oberschle-
sier. Er entfloh dem polnischen Hexenkes-
sel, kam bis ins Lager Wiesau. Dort gab
man ihm eine schriÍtliche Arbeitszuwei-
sung nach Schirnding. Ein paarSdrritte voÍ
dem Ziel Verhaítung, da noch ohne Re_
gistrierschein. Das Papier aus dem Lager
Wiesau gentigt nicht. Nun waÍtet eÍ.

Gustl SIOB aus Asdr hatte Schnaps im
Ruď<sack. Es nútzt ihm nidrts, daíŠ er
dieses begehrte NaB ordnungsgemáB iiber
clie Grenze gebracht hat. Man darf so was
in Bayern nidrt spazieren tragen.

Hans Thoma aus Gottmannsgriin ist
sdrwarz heriiber, ,,sein" Kommissar hatte
ihn gesdrlagen. Schon vier Wochen
brummt er. Dreimal brachte man ihn zu-
růck an die Grenze, die Tschechen verwei-
gern die Úbernahme. Der Ami ist ratlos.
Hier wird er nicht registriert, drúben nicht
mehr erwůnsdrt, da einmal drau8en.
Spielball des Wahnsinns einer durchein-
andergehetzten Zeit.

Woll-Krau8 aus Asch ist im Selber Kran-
kenhaus gestorben. Seine Frau, ans Sterbe-
bett gerufen, hat in der Aufregung den
Registrierschein vergessen. Nun ist die
ebenÍalls hier irgendwo im Geíángnis. Sie
etwaÍtetl wie erzáhlt wird, ihr sechstes
Kind.

Álfred Hi.ibner, Fahrdienstleiter aus
Haslau, hatte seine Papiere in Ordnung,
als er in Asch den Zug bestieg {den allein
verkehrenden Lastziigen sind Personenwa-
gen fur Díenstfahrten angehángt, Hiibner
ist Eisenbahnbeamterf , um iiber Selb nach
Regensburg zu Ía}nten, wo er sich zum
Dienst melden soll. Die Tschedren hatten
ihm ihre Zustimmung zum Grenzúbertritt
schriítlich bescheinigt. Am BahnhoÍ Selb
wird er von den Amis geschnappt. EÍ hat
ja nattirlidr noch keinen Registriersdrein.
Seit acht Tagen wattet er nun hier gleich
vielen anderen.

So oder so áhnlich sehen die meisten
,,Fálle" aus.

zj. |uLi, Dienstag: AuÍregung. Ein Ab-
schiebe_Transport nadr driiben ist Íállig.
ttlra zwanzíg Namen werden auÍgeruíen.
Auch Thoma aus Gottmannsgriin ist wie-
der dabei, zum viertenmale will man ihn
den Tschechen anbieten. Ein ukrainisdres
Artistenehepaar mit einjáhrigem Kind, alle
drei hier im GeÍángnis, beginnt verzwei-
Íelt nt bitten, dann zu sdrreien und zu
weinen. Nein, nein, sie gehen nicht mit,
in Prag sind sie verloren, der Russe bringt
sie um. Die vom Gummikni.ippel geschla-
genen Hánde krampfen siů um die Bett_
stelle. So ist das: Ein D.P., (displaced
person), also ein ,,VerschleppteÍ", klam-
mert sich an ein deutsches GeÍángnisbett,
um nicht in seine Heimat zu miissen, um
im verfluchten Deutschland bleiben z\t

kónnen. Das Schreien wird so arg, daB
drauBen die Stra8e zusammenIáuft. Aber
schlieíŠlidr ist alles auÍ den LKW ver-
frachtet, die beiden Renitenten im Pyja-
ma. Fort in Richtung Grenze.

Zwei Stunden spáter: Die Artisten sind
wieder da, die Tschechen haben sie nidet
úbernommen. Gliicklidl und zufrieden be_
ziehen sie das Selber GeÍángnis wieder.
Thomas aus Gottmannsgrtin ist driiben
geblieben. HoÍfentlich gelingt ihm nun die
,,legale" Ausweisung.

z4.' |uli, Mittwodl: Von den ÍtinÍzehn
Mánnern unseler stube (so viel sind wir
jetzt) stehen vier in Scheidung und be-
haupten, von ihren Frauen politisch de-
nunziert, ja auch bóswillig und erlogen
verleumdet worden zu sein. Zwei sind be-
reits gesdrieden, einige unverheiratet. Die
Gespráche sind darnaclr ' Zweí alte Orts-
gruppenleiter, ehrsame Ehemánner aus
Lángenau (Grieshammer) und WeiBenberg
(Ettmann),'sďriitteln immer nur die KópÍe.

DrauBen ists heiB, unsere 3o Kubik-
meter Zimmerluft fi.ir fiinfzehn Lungen
brodeln. Das Essen ist nicht gerade mise-
rabel, aber keineswegs gut.

z5. |uli, Donnerctag: Nun sind wir auÍ
unseÍen eIÍ QuadÍatmeteln sechzehn
Mann. Heute nadrts lieferte man den
Zweck-Wirt Gossler ein. Seine Frau' ist
auch mit ,im Hause". Sie haben
,,Schmuggler begiinstigt" - zu deutsch: sie
haben ihren vielen Ascher Freunden ge-
holfen bei der Rettung kleiner Habselig-
keiten, die sie verwahrten, bis sie abgeholt
wtirden.

Ich bin nun eine Wodre hier. Von mei-
nem hohen olymp aus (nuÍ hier oben ffn-
de idr nodr ein wenig P|atz, a:u.Í den Die-
lenbrettern treten die 3z Fti8e einander
auf die Zehenl studiere idr die deut-
schen Stammesuntersdliede. Ein Reidren-
berger namens Krebs wischt den FuBbo-
den-. Er tut es um ein paar zi9aÍettei ÍiůÍ
den Rheinlánder Lambertz, der seit vier-
zehn Tagen eigentlich haftunfahig sei, wie
er weitschweiíig dartut. Dafur erteilt ihm
der biedere, goldrichtige |oseÍ Kaiser (58)

aus Haberspirk eine gottvolle Belehrung.
In Lambertz und Kaiser stehen sic-h die
deutschen Stammesunterschiede diametral
gegeniiber. Bei letzterem kommt rein
mensďl]ich noch eine wohltuende Ausge-
glidrenheit dazu. fedes seiner in klassi-
sdrer Egerland-Mundart gesprodrenen
Worte sitzt, :beruhigt die Nerven und
strahlt Gelassenheit aus. Ja, der SeÍf!

Da ist weiter Kurt Hiittner, der Sachse
aus Plauen, 38 fahre alt. Rennfahrer bei
der Auto-Union bis 1939, dann oÍfrzíet,
dann Rústung' Klapperdúrre Hopfenstange,
sprudelndes Mundwerk, dem das Englische
ebenso glatt abgeht wie das Sáďrsische.
Von entwaffnender Grobheit, gescheit,
wendig' Mehrmals táglich sc-hmetteÍt eÍ,
durch das ganze Haus und auf die StraBe
tónend, seinen Hymnus: ,,Wir fahren
ScheiBe ÍtiÍ die USA." Er ist seit íiinÍ wo-
chen da, hat Einzelarrest mit allen Schika-
nen hinter sich und wei8 nidrt, woÍůr -
wenn man ihm glauben darf. Irgendeine
dunkle Geschichte spielt da mit, in die ein
Mr. Smith aus der USA verwickelt ist, der
seinerseits gegeni.iber im Hotel bei Ami
Verpflegung in ÍomÍortabler HaÍt sitzt.

Fast alle ,,Vergehen" hángen irgendwie
mit der Grenze zusammen. Man vertreibt
die Deutschen mit einem kÍimmerliůen
Teil ihrer Habe. Aber das Eigentumsge-
Ítihl ist stark. Man wei8 drtiben noch so
viel, was man nicht mitnehmen durÍte.
Also schleicht man zuriick und ,,sdrmug-
gelt". Seit Menschengedenken wurde an
dieser Grenze nidrt so viel gepascht wie
in den letzten Monaten. Warum die Amis
und gezwungenerma8en auch die bayri-
schen Grenzer mit solcher Schárfe gegen
die Einbringung von Sachwerten vorgehen?

-ro3-

lichkeit. Aber ich weiß nichts von einem
Dr. Hohne, der angeblich in einem Ascher
Rüstungsbetrieb tätig war. Habe den Na-
men nie gehört. Weiß aber auch nichts
vom Aufenthalt mir bekannter Männer.
Den Verdacht illegalen Zusammenarbei-
tens ehemaliger Parteifunktionäre weiß ich
leicht zu entkräften. Entlassung aus der
Vernehmung mit einem freundlichen „Auf
Wiedersehen“.

Unsere Zelle und das ganze Gefängnis
überhaupt sind ein Vogelhaus. In „mei-
nem“ Zimmer stehen, je drei übereinan-
der, sechs Eisenbetten mit Matratzen. Für
die Nacht sind noch drei Strohsäcke da,
denn die sechs Betten reichen nicht. Die
Zelleninsassen lauter „Schwerverbrecher“:
Registrierschein-Sünder, ein Ortsgruppen-
leiter aus Regnitzlosau, gleich mir auch
erst jetzt in AA genommen, ein paar zu
kurzen Freiheitsstrafen Verurteilte, die
noch ein paar Tage abzusitzen haben. Lau-
ter ordentliche Leute.

I9. Iuli, Freitag: Wir sind unser zehn
in der Zelle. Draußen Kommen und Ge-
hen. Lebhafteste Tätigkeit der Constabu-
laritv, die dauernd Leute aufgreift und ein-
liefert. An der Grenze tut sich viel.. Das
Gefängnis beherbergt fast mehr Ausländer
als Deutsche: Tschechen vor allem, Russen,
luden, Slowaken, Ukrainer. Delikt zumeist
illegaler Grenzübertritt. Man will nicht
„drüben“ bleiben, trachtet nach dem We-
sten. Ein Tscheche, Vaclav Andël aus
Schwenningen im Württembergischen, ge-
boren in Horschowitz, legt in tempera-
mentvollem Wortschwall sein politisches
Bekenntnis ab: Das da drüben sei keine
öeskoslovenská, sondern eine öeskozlodëjs-
ka republika. Eine Räuberrepublik also. Er
arbeitet seit sechs Iahren in einer Schwarz-
wälder Uhrenfabrik. „Ich bin auch so ein
,Verschleppter'. Man hat mich 1939 dienst-
verpflichtet. Ietzt hatte man mich zurück-
geschickt in die Tschechei. Da bin ich eben
schwarz .zurück über die Grenze. Drüben
bleib ich nicht. In Deutschland ist Ord-
nung. (!!) Wer von uns ordentlich arbeite-
te, der hatte es gut. Die heute die Helden
spielen und das Maul aufreißen, sie seien
im Kazet gewesen, die haben Sabotage ver-
übt. Sabotage kann sich kein kriegführen-
der Staat gefallen lassen.“ Es war eine lan-
ge Rede, ich verstand nicht alles von dem
tschechisch dahersprudelnden Redestrom.
Aber der rote Faden war: Nur nicht zurück
in die Tschechei. Auf der gleichen Trom-
pete blasen alle anderen hier einsitzenden
Tschechen.

Heute nachmittag übernahm einer der
deutschen Polizisten, die uns zu bewachen
haben, die Benachrichtigung bei der Selber
Familie Pöhlmann, daß ich da bin. Nun
werden meine Leute rasch erfahren, wo ich
bin. Zum Zeichen, daß man meine Bot-
schaft verstanden hat, brachte der Polizist
von der guten Frau Pöhlmann ein ganzes
Brot und eine Flasche Kaffee.

20. Iuli, Sonnabend. Die CIC hat kein
weiteres Interesse an mir bekundet. Die
Stunden schleichen eintönig. Unsere Zel-
lenbelegschaft wächst. Wir sind nun zu
vierzehnt, die Luft ist dementsprechend.
Aber das Fenster geht auf die belebte
Bahnhofstraße. Man starrt stundenlang
durch die Gitter und sieht viele Bekannte.
Alle sind sie irgendwie verändert, seit man
sie zuletzt sah. Sorgendurchfurchte Gesich-
ter, ergraute Haare. Wir dürfen nicht hin-
ausrufen, kein Passant schaut zu uns her-
über.

2r. Iuli, Sonntag. Nach dem Abendessen
ruft mich der Wachhabende hinaus: „Ihre
Frau war da, hier schickt sie Ihnen etwas
zum Essen und zwei Zigaretten.“ Die Bot-
schaft lief also schnell. Eine große Ruhe
kommt über mich. Und nun riskiere ichs
doch, es ist ja Sonntagabend und die Be-
wacher sind feiertäglich. Hin ans Fenster.

Zwei Frauen begreifen blitzschnell meinen
halblauten Zuruf. Die Bäckerei Pöhlmann
ist ja nahe. Nach ein paar Minuten schon
taucht meine Frau auf. Wir wechseln ein
paar Worte.

22. Iuli, Montag. Ich teile meine Liege-
statt im dritten Stockwerk mit einem
Neuankömmling. Das ist sehr eng und
nicht angenehm. Aber was tuts. Während
des Tages taucht Ilse mehrmals auf, die
Kameraden alarmieren mich schon, wenn
ich nicht selbst am Fenster bin: „Ihre
Fraul“ Ein Blick, ein paar Worte, ein tapfe-
res Lächeln.

Ein Blick durchs Zimmer: Da ist Herr
Lambertz, Flüchtlingskornmissar von
Rehau. Schon seit fünf Wochen hält man
ihn fest. Er wird der Amtsunterschlagung
beschuldigt. Seine Darstellung klingt ganz
anders. Anstoß für seine Verhaftung sei
seiner Darstellung zufolge die Hilfe ge-
wesen, die er illegalen Grenzgängern habe
angedeihen lassen. Es seien auch Ascher
dabeigewesen. Er nennt u. a. den Primarius
des Ascher Krankenhauses. Mein Bettge-
nosse ist ein achtzehnjähriger Oberschle-
sier. Er entfloh dem polnischen Hexenkes-
sel, kam bis ins Lager Wiesau. Dort gab
man ihm eine schriftliche Arbeitszuwei-
sung nach Schirnding. Ein paar Schritte vor
dem Ziel Verhaftung, da noch ohne Re-
gistrierschein. Das Papier aus dem Lager
Wiesau genügt nicht. Nun wartet er.

Gustl Stöß aus Asch hatte Schnaps im
Rucksack. Es nützt ihm nichts, daß er
dieses begehrte Naß ordnungsgemäß über
die Grenze gebracht hat. Man darf so was
in Bayern nicht spazieren tragen.

Hans Thoma aus Gottmannsgrün ist
schwarz herüber, „sein“ Kommissar hatte
ihn geschlagen. Schon vier Wochen
brummt er. Dreimal brachte man ihn zu-
rück an die Grenze, die Tschechen verwei-
gern die Übernahme. Der Ami ist ratlos.
Hier wird er nicht registriert, drüben nicht
mehr erwünscht, da einmal draußen.
Spielball des Wahnsinns einer durchein-
andergehetzten Zeit. '

Woll-Krauß aus Asch ist im Selber Kran-
kenhaus gestorben. Seine Frau, ans Sterbe-
bett gerufen, hat in der Aufregung den
Registrierschein vergessen. Nun ist die
ebenfalls hier irgendwo im Gefängnis. Sie
erwartet, wie erzählt wird, ihr sechstes
Kind.

Alfred Hübner, Fahrdienstleiter aus
Haslau, hatte seine Papiere in Ordnung,
als er in Asch den Zug bestieg (den allein
verkehrenden Lastzügen sind Personenwa-
gen für Dienstfahrten angehängt, Hübner
ist Eisenbahnbeamter), um über Selb nach
Regensburg zu fahren, wo er sich zum
Dienst melden soll. Die Tschechen hatten
ihm ihre Zustimmung zum Grenzübertritt
schriftlich bescheinigt. Am Bahnhof Selb
wird er von den Amis geschnappt. Er hat
ja natürlich noch keinen Registrierschein.
Seit acht Tagen wartet er nun hier gleich
vielen anderen.

So oder so ähnlich sehen die meisten
„Fälle“ aus.

23. Iuli, Dienstag: Aufregung. Ein Ab-
schiebe-Transport nach drüben ist fällig.
Etwa zwanzig Namen werden aufgerufen.
Auch Thoma aus Gottmannsgrün ist wie-
der dabei, zum viertenmale will man ihn
den Tschechen anbieten. Ein ukrainisches
Artistenehepaar mit einjährigem Kind, alle
drei hier im Gefängnis, beginnt verzwei-
felt zu bitten, dann zu schreien und zu
weinen. Nein, nein, sie gehen nicht mit,
in Prag sind sie verloren, der Russe bringt
sie um. Die vom Gummiknüppel geschla-
genen Hände krampfen sich um die Bett-
stelle. So ist das: Ein D.P., [displaced
person), also .ein „Verschleppter“, klam-
mert sichan ein deutsches Gefängnisbett,
um nicht in seine Heimat zu müssen, um
im verfluchten Deutschland bleiben zu

können. Da.s Schreien wird so arg, daß
draußen die Straße zusammenläuft. Aber
schließlich ist alles auf den LKW ver-
frachtet, die beiden Renitenten im Pyja-
ma. Fort in Richtung Grenze. '

Zwei Stunden später: Die Artisten sind
wieder da, die Tschechen haben sie nicht
übernommen. Glücklich und zufrieden be-
ziehen sie das Selber Gefängnis wieder.
Thomas aus Gottmannsgrün ist drüben
geblieben. Hoffentlich gelingt ihm nun die
„legale“ Ausweisung.

24.' Iuli, Mittwoch: Von den fünfzehn
Männern unserer Stube [so viel sind wir
jetzt) stehen vier in Scheidung und be-
haupten, von ihren Frauen politisch de-
nunziert, ja auch böswillig und erlogen
verleumdet worden zu sein. Zwei sind be-
reits geschieden, einige unverheiratet. Die
Gespräche sind darnach. Zwei alte Orts-
gruppenleiter, ehrsarne Ehemänner aus
Längenau [Grieshammer] und Weißenberg
[Ettmann)',` schütteln immer nur die Köpfe.

Draußen ists heiß, unsere 30 Kubik-
meter Zimmerluft für fünfzehn Lungen
brodeln. Das Essen ist nicht gerade mise-
rabel, aber keineswegs gut.

25. Iuli, Donnerstag: Nun sind wir auf
unseren elf Quadratmetern sechzehn
Mann. Heute nachts lieferte man den
Zweck-Wirt Gossler ein. Seine Frau' ist
auch mit „im Hause“. Sie haben
„Schmuggler begünstigt“ - zu deutsch: sie
haben ihren vielen Ascher Freunden ge-
holfen bei der Rettung kleiner Habselig-
keiten, die sie verwahrten, bis sie abgeholt
würden.

Ich bin nun eine Woche hier. Von mei-
nem hohen Olymp aus (nur hier oben fin-
de ich noch ein wenig Platz, auf den Die-
lenbrettern treten die 32 Füße einander
auf die Zehen) studiere ich die deut-
schen Stammesunterschiede. Ein Reichen-
berger namens Krebs wischt den Fußbo-
den. Er tut es um ein paar Zigaretten für
den Rheinländer Lambertz, der seit vier-
zehn Tagen eigentlich haftunfähig sei, wie
er weitschweifig dartut. Dafür erteilt ihm
der biedere, goldrichtige Iosef Kaiser (58)
aus Haberspirk eine gottvolle Belehrung.
In Lambertz und Kaiser stehen sich die
deutschen Stammesunterschiede diametral
gegenüber. Bei letzterem kommt rein
menschlich noch eine wohltuende Ausge-
glichenheit dazu. Iedes seiner in klassi-
scher Egerland-Mundart gesprochenen
Worte sitzt, Pberuhigt die Nerven und
strahlt Gelassenheit aus. Ia, der Seff!

Da ist weiter Kurt Hüttner, der Sachse
aus Plauen, 38 Iahre alt. Rennfahrer bei
der Auto-Union bis 1939, dann Offizier,
dann Rüstung. Klapperdürre Hopfenstange,
sprudelndes Mundwerk, dem das Englische
ebenso glatt abgeht wie das Sächsische.
Von entwaffnender Grobheit, gescheit,
wendig. Mehrmals täglich schmettert er,
durch das ganze Haus und auf die Straße
tönend, seinen Hymnus: „Wir fahren
Scheiße für die USA.“ Er ist seit fünf Wo-
chen da, hat Einzelarrest mit allen Schika-
nen hinter sich und weiß nicht, wofür -
wenn man ihm glauben darf. Irgendeine
dunkle Geschichte spielt da mit, in die ein
Mr. Smith aus der USA verwickelt ist, der
seinerseits gegenüber im Hotel bei Ami-
Verpflegung in fomfortabler Haft sitzt.

Fast alle „Vergehen“ hängen irgendwie
mit der Grenze zusammen. Man vertreibt
die Deutschen mit einem kümmerlichen
Teil ihrer Habe. Aber das Eigentumsge-
fühl ist stark. Man weiß drüben noch so
viel, was man nicht mitnehmen durfte.
Also schleicht man zurück und „schrnug-
gelt“. Seit Menschengedenken wurde an
dieser Grenze nicht so viel gepascht wie
in den letzten Monaten. Warum die Amis
und gezwungenermaßen auch die bayri-
schen Grenzer mit solcher Schärfe gegen
die Einbringung von Sachwerten vorgehen?



WirtsdraÍtlich handelt es sidr doch um
eine AuÍstockung der ach so di.innen Wa-
rendecke. Und moralisdr um einen, wenn
audr nur winzigen Ausgleichsversudr an
dem gro8en Raub, der das Sudetendeutsch-
tum beffel. Ich begreiÍe es nidrt, daB man
da so brutal, aber audr gedankenlos vor-
geht.

Heute nach teilte id1 mein Bett mit dem
Budrdrucker Hartig aus Asch; er war ein-
mal bei Gugath bescheÍtigt, daher kenne
iďr ihn. Der Ami sdlnappte ihn, als er in
der Náhe des wiÍtsháusls in Wildenau
einmal austreten muBte und zu diesem
Zweck die Stra8e verlieB. Das machte ihn
verdáchtig. Nun sitzt er.

z5. |uli, nacl7mitta9: Gustl stó( hat adrt
Tage Arrest aufgebrummt gekriegt, Alfred
Grtiner aus Asďr sechs Monate. Er ist un-
trÓstlidl' Die Sůárfe der Straíe kam daher,
da8 er einen BrieÍ mit iiber die Grenze
geschmuggelt hatte einen harmlosen
Liebesbrief Íi.ir irgendeinen Bekannten.
Teuer bezahlte HilÍsbereitschaÍt.

jo. luli, Dienstag: Heute erschien Herr
Wartner, der Polizei-Obere von Selb,
hódrstpersÓnlide als Humanitátsendbote.
Er lud uns zu einem Spaziergang ein. In
dicht aufgesdrlossenen Ďreierieihřn para-
dierten wir eine Viertelstunde lang im wá-
scheverhangenen Hofe an ihm vorbei und
ignorierten ihn, so gut wir konnten. Er
dekorierte seinen Triumph mit heudrle-
risdr-freundlichen AuBerungen und bot
Feuer fiir Zigaretten. In den Zimmern, so
erklerte er dabei, sei das Raudren nun-
mehr strengstens verboten. Wer ertappt
wird, dem drohe Einzelhaft. Mir drohte er,
meine Frau verhaÍten zu mtissen, wenn
sie mir nochmals ,,Fensterpromenade" ma-
che.
jr. luli (Mittwo&): Ohne Alfred Griiner,
der zum Strafvollzug naďr Bayreuth (St.
Georgen} gebraďrt lťuÍde, sind wir nur
noů neun. Die Haus-BelegsdraÍt hat aber
die RekordzifÍer von rzo KópÍen erreidrt.
Da wird unser gesegneter Zustaíd nicht
lang dauern.

Eine Stunde spáteÍ: Der Nadrschub ist
da: Langmáhnig, blondgelockt, der ober-
kellner Franz Petrik aus Budweis, jetzt
Schónwald, tritt ein. Dreht sich nadr der
Tiire um und sagt: ,,Idr bin sprachlos. Der
Mensdr speÍÍt dod1 ab? Wo bin ich denn
eigentlidr?" Sprac-hlos war er dann keine
Sekunde lang. ErgÓtzlidr, wie er seine
Daseins_Gesdriďrte - die Geschichte seines
,,Da-Seins" im Kittchen námlich, hervor-
sprudelt. Wenn nicht wahr, so gut erÍun-
den. Also:

Franzl schlendert durdr Selb. Er sieht,
wie eine ihm bekannte Frau vólkl in
einen feep verpackt wird. Hallo, Elisabeth,
was ist los? Uber ein Stiindlein trifft er
sie wieder, in Freiheit. ,,Wo warst du, was
wollte man von dir, Elisabeth?" - ,,Bei der
Si-Ai-Si, Eralnzl. Nur wegen deiner!" -Dem Franzl schwellen Brust und Kamm.
Geht spornstreidrs zur CIC: ,,Ich binFranz
Petrik. Warum haben Sie Frau vólkl we_
gen meiner verhórt?" Die AntwoÍt: Er
sitzt jetzt bei uns. Eine Flasche Sdrnaps
spielt in der Geschiďrte eine niďrt ganz
klare und von Franzl nur angedeutete

Rolle. Im Ubrigen lafit er seinen Helden-
tenor vol uns stÍahlen. Von der Wolga bis
,,DÍunt in der Lobau" beherrsdrt er sámt-
liche GeÍiihls- und Sentimentalitats-Skalen
aller dazwischenliegender VÓlkerschaften.
Eine wertvolle Bereicherung unserer Mena-
gerie. Im Krieg sei er, so verki.indete er
mit sdelichtem Stolz, Pilot gewesen.

Heut geht wieder ein Transport Rich-
tung Grenze: sedrzehn Tsdredren sehen
ihr Vaterland wieder, fast alle unÍreiwil-
lig. Von zweien wird erzáhlt, da3 sie nun
sdron zum zweitenmale zur Grenze ge-
bradlt werden. Ob sie bei nádrster Gele-
genheit wieder riickfállig werden?

Es wírd wieder lidrter in der Stube.
Wenzel Heidler und Kurt Htittner verlas-
sen uns, letzteret nadr fi.inÍwódriger Haft,
davon vierzehn Tage Eitzel. letzt geht er
ohne Verurteilung und ohne Formalitáten'
Mr. Smith driiben im Hotel stand irgend-
wie sdrútzend hinter ihm, obwohl selbst
in Hausarrest. Das Geheimnis bleibt un-
geliiÍtet. Irgendwas war los: |uwelen,
Schmuck und so. Heidler kriegte 3o Tage
oltsspeÍÍe Íiir selb, also eine Art besserer
Maul- und Klauenseuche.

Franz Petriks Fall begab sich rasdr aller
Romantik. Ubrig blieb ein Flasche Fusel,
die er irgendeiner Frau zum Tausdr gegen

Wilhelm liiger:

eine alte Hose angeboten hatte. Er darÍ
wieder gehen. Mr. Stinkens, der ihm die
Frohbotsďraft persdnlidr úberbringt, gibt
ihm eine Warnung mit auf den Weg:
,,Vorsidrt vor langen Haaren. Eine Frau
hat Sie denunziert."

Der LKW mit den 16 Tsdredren ist zu-
ri.ick von der Grenze. Bringt eine Frau wie-
der mit, die man, obwohl sdron ein fahr
in Selb, ebenÍalls absdeieben wollte. Sie
stammt aus Leitmeritz. Die Sendung kam
als ,,Nidrt angenommen" postwendend zu-
ťůck. Und sie erzáhlt: Der tsdredrisdre
GrenzoÍffzier hat gelacht, der Dolmetscher
hat gelacht, und schlieíŠlidr ladrte der
Ami mit. Nur die Sendung Mensch hat
nichts zu ladren. Sie sitzt nun weiter im
Zollamtsgefángnis Selb'

IJnser derzeitiger, bisher niedrigster
Stand: Sechs,,Politisdre" und,,Grenz"-
ÍáIle. Dazu ein kleiner Krimineller aus
Reichenberg, immer auf dem Sprung nach
ieder Kippe, nach jedem Nachschlag, den
ein anderer ablehnt. Kauft abends untel
Polizei-Assistenz in einem nahen Gasthaus
ein Tragerl Sprudel und verdient 5 Pfen-
nige an der Flasche beim Weiterverkauf.
Niemand mag ihn leiden. Mir tut er
irgendwie leid. . .

(Schlu9 folst)

Streifziige durďr I\Ieuberg
VI. DAS NEUBERGER SCHWIMMBAD
An Badegelegenheiten hat es eigentlich

schon Íriiher in Neuberg nic}t gefehlt. Es
gab genug Báche, Teiche und Tíimpel, in
denen sich die )ugend erfrischen konnte,
wenn das ThermometeÍ im Sommer allzu_
hoch stieg. Aber ein ,,Ieines" Vergnúgen
war das Baden in jenet Zeít auch naďr den
damals bescheidenen Anspriichen an die
Hygenie nicht immer, zumal sich echte
Wasserratten und Kaulquappen nicht sel-
ten zu den Badegásten gesellten. So kamen
wir Buben oÍt schwárzer aus dem schlam_
migen Teich an det Teiůmůhle heraus,
als wir hineingestiegen waÍen' Als uns
dann noch die Krugsreuther ein schón an_
gelegtes Bad vor die Nase setzten/ ent-
schlo8 sich der Neuberger Turnverein, ein
Schwimmbad zrr errichten. DeÍ ottenbaď1
mit seinem sauberen Wasser und der idvl-
lisůen Lage bot sich geradezu an. Es gáb
in jener Zeit nodr keine staatlichen Ztt-
schiisse fiir derartige Obiekte. Deshalb
mu8te die Finanzieiung des gro8en Vor-
habens durch die mit Reidltiimern wahr-
lich nicht gesegneten Vereinsmitglieder er-
Íolgen. Arbeitslosigkeit charakterisierte die
Kriseniahre nach r93o, in die die Bauzeit
fiel. Mit einer beispiellosen Gemein-
schaÍtsleistung ging man ans Werk. Die
Firma Adler & Nickerl stellte das Grund-
sttick zur Verfiigung. Siir den Einsatz von
Baumaschinen fehlte das Geld, so da8
man auÍ die .persónliche Mitarbeit del
Vereinsmitglieder angewiesen war. So
wurde beschlossen, daB jedes Mitglied ins-
gesamt roo Arbeitsstunden zu leistenhabe.
Wer aus irgendwelchen Gri.inden sein Soll
nicht erftillen konnre, bezahlte zwei Kro-
nen fur jede fehlende Arbeitsstunde. Mit

den so aufgebradrten Mitteln konnten Ar-
beitslose gegen Entgelt besdráítigt werden,
denen damit gleidrzeitig ihr schweres Los
erleidrtert wurde. Viele Neuberger Turner
zablten ihre Stunden nicht und opÍerten
ein Mehrfadres an Zeit fůÍ die gemeinsa-
me Sache. feden Abend und am Wochen-
ende rtickten sie an, mit SchauÍel und Spa-
ten bestiickt. Es waren Arbeiter, Bauern
und Gescháftsleute, die sich tagstiber wohl
sdron genug im BeruÍ geplagt hatten. Und
sie verstanden zuzupaď<en, die Merzen,
Farm, Huofmidrel, Spranger und TÓpfer
und wie sie alle auďl sonst noch hieíJen.
Die von Anton Meier geleiteten Arbeiten
liefen nicht immer glatt in der zweijáhri-
gen Bauzeit. Als man sdron glaubte, das
Werk vollendet zu haben, ergab sich bei
der ersten Fiillung, da8 der oben drei
Meter breite Damm das Wasser nicht
hielt. Unersdri.ittert wurde ein Teil des
Dammeswieder abgebroc-hen und erneut -
diesmal Íunktionsgerecht - erstellt. Als
nach der ersten Freigabe das Wasser doch
mehr als erwartet verschmutzte, betonierte
man im darauÍ Íolgenden }ahr den Boderr
des Nichtschwimmer-Abteiles ganz. Darů-
ber hinaus wurde das Ost- und SůduÍer
mit einer Bretterversdralung versehen, so
daíJ nunmehr der Badegast mit dem
sdrlammigen Grund nicht mehr in Berúh-
rung kam. Der stándige Durchflu8 des ot-
tenbaches schuÍ alle Voraussetzungen ftir
sauberes und hygienisch einwandfreies
Wasser.

Am 8. fuli 1934 wurde das neue Bad
oÍffziell mit einem SchwimmÍest der ÓÍ-
fentlichkeit iibergeben. Reges Leben
herrschte auf der weiten Liegewiese. Aus
dem ganzen Bezirk kamen die Gáste, um
das nach den damaligen Verháltnissen mo-
derne Bad sehen zu kónnen. Die besten
Schwimmer konnten sich die ersten Lor-
beeren verdienen. Und weÍ gal vom Drei-
Meter-Brett einen Kopfsprung in die TieÍe
wagte, dem war die Bewunderung der Um-
stehenden sicher. Aber auů wer nur das
innere NaíŠ suc-hte, kam auÍ seine Kosten'
In einer ůberdachten Sitzanlage konnte
man Bier zu dem DuÍt der ,,Luftgeráucher-
ten" auÍ schattigem Platz genie8en. Dazu
spielte die Neuberger Blasmusik unter der
Leitung von Kantor Ferdinand |áger. Auch
der Konditorstand war bewirtschaftet.

Es gab von nun an keine Langeweile
mehr unter der DorÍjugend. Der Sommer
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Wirtschaftlich handelt es sich doch um
eine Aufstockung der ach so dünnen Wa-
rendecke. Und moralisch um einen, wenn
auch nur winzigen Ausgleichsversuch an
dem großen Raub, der das Sudetendeutsch-
tum befiel. Ich begreife es nicht, daß man
da so brutal, aber auch gedankenlos vor-
geht.

Heute nach teilte ich mein Bett mit dem
Buchdrucker Hartig aus Asch _; er war ein-
mal bei Gugath beschäftigt, daher kenne
ich ihn. Der Ami schnappte ihn, als er in
der Nähe des Wirtshäusls in Wildenau
einmal austreten mußte und zu diesem
Zweck die Straße verließ. Das machte ihn
verdächtig. Nun sitzt er.

25. juli, nachmittag: Gustl Stöß hat acht
Tage Arrest aufgebrummt gekriegt, Alfred
Grüner aus Asch sechs Monate. Er ist un-
tröstlich. Die Schärfe der Strafe kam daher,
daß er einen Brief mit über die Grenze
geschmuggelt hatte - einen harmlosen
Liebesbrief für irgendeinen Bekannten.
Teuer bezahlte Hilfsbereitschaft.

30. Iuli, Dienstag: Heute erschien Herr
Wartner, 'der Polizei-Obere von Selb,
höchstpersönlich als Humanitätsendbote.
Er lud uns zu einem Spaziergang ein. In
dicht aufgeschlossenen Dreierreihen para-
dierten wir eine Viertelstunde lang im wä-
scheverhangenen Hofe an ihm vorbei und
ignorierten ihn, so gut wir konnten. Er
dekorierte seinen Triumph mit heuchle-
risch-freundlichen Äußerungen und bot
Feuer für Zigaretten. In den Zimmern, so
erklärte er dabei, sei das Rauchen nun-
mehr strengstens verboten. Wer ertappt
wird, .dem drohe Einzelhaft. Mir drohte er,
meine Frau verhaften zu müssen, wenn
sie mir nochmals „Fensterpromenade“ ma-
che.
31. juli (Mittwoch): Ohne Alfred Grüner,
der zum Strafvollzug nach Bayreuth (St.
Georgen) gebracht wurde, sind wir nur
noch neun. Die Haus-Belegschaft hat aber
die Rekordziffer von 120 Köpfen erreicht.
Da wird unser gesegneter Zustand nicht
lang dauern.

Eine Stunde später: Der Nachschub ist
da: Langmähnig, blondgelockt, der Ober-
kellner Franz Petrik aus Budweis, jetzt
Schönwald, tritt ein. Dreht sich nach der
Türe um und sagt: „Ich bin sprachlos. Der
Mensch sperrt doch ab? Wo bin ich denn
eigentlichi“ Sprachlos war er dann keine
Sekunde lang. Ergötzlich, wie er seine
Daseins-Geschichte - die Geschichte seines
„Da-Seins“ im Kittchen nämlich, hervor-
sprudelt. Wenn nicht wahr, so gut erfun-
den. Also:

Franzl schlendert durch Selb. Er sieht,
wie eine ihm bekannte Frau Völkl in
einen Ieep verpackt wird. Hallo, Elisabeth,
was ist los? Uber ein Stiindlein trifft er
sie wieder, in Freiheit. „Wo warst du, was
wollte man von dir, Elisabethi“ -- „Bei der
Si-Ai-Si, Franzl. Nur wegen deiner!“ -
Dem Franzl schwellen Brust und Kamm.
Geht spornstreichs zur CIC: „Ich bin Franz
Petrik. Warum haben Sie Frau Völkl we-
gen meiner verhörti" Die Antwort: Er
sitzt jetzt bei uns. Eine Flasche Schnaps
spielt in der Geschichte eine nicht ganz
klare' und von Franzl nur angedeutete
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Rolle. Im Übrigen läßt er seinen- Helden-
tenor vor uns strahlen. Von der Wolga bis
„Drunt in der Lobau“ beherrscht er sämt-
liche Gefühls- und Sentimentalitäts-Skalen
aller dazwischenliegender Vö-lkerschaften.
Eine wertvolle Bereicherung unserer Mena-
gerie. Im Krieg sei er, so verkündete er
mit schlichtem Stolz, Pilot gewesen.

Heut geht wieder ein Transport Rich-
tung Grenze: sechzehn Tschechen sehen
ihr Vaterland wieder, fast alle unfreiwil-
lig. Von zweien wird erzählt, daß sie nun
schon zum zweitenmale zur Grenze ge-
bracht werden. Ob sie bei nächster Gele-
genheit wieder rückfällig werden?

Es wird wieder lichter in der Stube.
Wenzel Heidler und Kurt Hüttner verlas-
sen uns, letzterer nach fünfwöchiger Haft,
davon vierzehn Tage Einzel. Ietzt geht er
ohne Verurteilung und ohne Formalitäten.
Mr. Smith drüben im Hotel stand irgend-
wie schützend hinter ihm, obwohl selbst
in Hausarrest. Das Geheimnis bleibt un-
gelüftet. Irgendwas war los: Iuwelen,
Schmuck und so. Heidler kriegte 30 Tage
Ortssperre für Selb, also eine Art besserer
Maul- und Klauenseuche.

Franz Petriks Fall begab sich rasch aller
Romantik. Ubrig blieb ein Flasche Fusel,
die er irgendeiner Frau zum Tausch gegen
Wilhelm Iäger:

eine alte Hose angeboten hatte. Er darf
wieder gehen. Mr. Stinkens, der ihm die
Frohbotschaft persönlich überbringt, gibt
ihm eine Warnung mit auf den Weg:
„Vorsicht vor langen Haaren. Eine Frau
hat Sie denunziert.“

Der LKW mit den 16 Tschechen ist zu-
rück von der Grenze. Bringt eine Frau wie-
der mit, die man, obwohl schon ein Iahr
in Selb, ebenfalls abschieben wollte. Sie
stammt aus Leitmeritz. Die Sendung kam
als „Nicht angenommen“ postwendend zu-
rück. Und sie erzählt: Der tschechische
Grenzoffizier hat gelacht, der Dolmetscher
hat gelacht, und schließlich lachte der
Ami mit. Nur die Sendung Mensch hat
nichts zu lachen. Sie sitzt nun weiter im
Zollamtsgefängnis Selb.

Unser derzeitiger, bisher niedrigster
Stand: Sechs „Politische“ und „Grenz“-
fälle. Dazu ein kleiner Krimineller aus
Reichenberg, immer auf dem Sprung nach
jeder Kippe, nach jedem Nachschlag, den
ein anderer ablehnt. Kauft abends unter
Polizei-Assistenz in einem nahen Gasthaus
ein Tragerl .Sprudel und verdient 5 Pfen-
nige an der Flasche beim Weiterverkauf.
Niemand mag ihn leiden. Mir tut er
irgendwie leid. . .

(Schluß folgt)

~ Streifzüge durdı Neuberg
VI. DAS NEUBERGER SCHWIMMBAD
An Badegelegenheiten hat es eigentlich

schon früher in Neuberg nicht gefehlt. Es
gab genug Bäche, Teiche und Tümpel, in
denen sich die Iugend erfrischen konnte,
wenn das Thermometer im Sommerallzu-
hoch stieg. Aber ein „reines“ Vergnügen
war das Baden in jener Zeit auch nach den
damals bescheidenen Ansprüchen an die
Hygenie nicht immer, zumal sich echte
Wasserratten und Kaulquappen nicht sel-
ten zu den Badegästen gesellten. So kamen
wir Buben oft schwärzer aus dem schlam-
migen Teich an der Teichmühle heraus,
als wir hineingestiegen waren. Als uns
dann noch die Krugsreuther ein schön an-
gelegtes Bad vor die Nase setzten, ent-
schloß sich der Neuberger Turnverein, ein
Schwimmbad zu errichten. Der Ottenbach
mit seinem sauberen Wasser und der idyl-
lischen Lage bot sich geradezu an. Es gab
in jener Zeit noch keine staatlichen Zu-
schüsse für derartige Objekte. Deshalb
mußte die Finanzierung des großen Vor-
habens durch die mit Reichtümern wahr-
lich nicht gesegneten Vereinsmitglieder er-
folgen. Arbeitslosigkeit charakterisierte die
Krisenjahre nach 1930, in die die Bauzeit
fiel. Mit einer beispiellosen Gemein-
schaftsleistung ging man ans Werk. Die
Firma Adler BL Nickerl stellte das Grund-
stück zur Verfügung. Für den Einsatz von
Baumaschinen fehlte das Geld, so daß
man auf die -persönliche Mitarbeit der
Vereinsmitglieder angewiesen war. So
wurde beschlossen, daß jedes Mitglied ins-
gesamt I00 Arbeitsstunden zu leisten habe.
Wer aus irgendwelchen Gründen sein Soll
nicht erfüllen konnte, bezahlte zwei Kro-
nen für jede fehlende Arbeitsstunde. Mit
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den so aufgebrachten Mitteln konnten Ar-
beitslose gegen Entgelt beschäftigt werden,
denen damit gleichzeitig ihr schweres Los
erleichtert wurde. Viele Neuberger Turner
zahlten ihre Stunden nicht und opferten
ein Mehrfaches an Zeit für die gemeinsa-
me Sache. Ieden Abend und am Wochen-
ende rückten sie an, mit Schaufel und Spa-
ten bestückt. Es waren Arbeiter, Bauern
und Geschäftsleute, die sich tagsüber wohl
schon genug im Beruf geplagt hatten. Und
sie verstanden zuzupacken, die Merzen,
Farm, Huofmichel, Spranger und Töpfer
und wie sie alle auch sonst noch hießen.
Die von Anton Meier geleiteten Arbeiten
liefen nicht immer glatt in der zweijähri-
gen Bauzeit. Als man schon glaubte, das
Werk vollendet zu haben, ergab sich bei
der ersten Füllung, daß der oben drei
Meter breite Damm das Wasser nicht
hielt. Unerschüttert wurde ein Teil des
Dammes wieder abgebrochen und erneut --
diesmal funktionsgerecht - erstellt. Als
nach der ersten Freigabe das Wasser doch
mehr als erwartet verschmutzte, betonierte
man im darauf folgenden Iahr den Boden
des Nichtschwimmer-Abteiles ganz. Darü-
ber hinaus wurde das Ost- und Südufer
mit einer Bretterverschalung versehen, so
daß nunmehr der Badegast mit dem
schlammigen Grund nicht mehr in Berüh-
rung kam. Der ständige Durchfluß des Ot-
tenbaches schuf alle Voraussetzungen für
sauberes und hygienisch einwandfreies
Wasser.

Am 8. Iuli 1934 wurde das neue Bad
offiziell mit einem Schwimmfest der Öf-
fentlichkeit übergeben. Reges Leben
herrschte auf der weiten Liegewiese. Aus
dem ganzen Bezirk kamen die Gäste, um
das nach den damaligen Verhältnissen mo-
derne Bad sehen zu können. Die besten
Schwimmer konnten sich die ersten Lor-
beeren verdienen. Und wer gar vom Drei-
Meter-Brett einen Kopfsprung in die Tiefe
wagte, dem war die Bewunderung der Um-
stehenden sicher. Aber auch wer nur das
innere Naß suchte, kam auf seine Kosten.
In einer überdachten Sitzanlage konnte
man Bier zu dem Duft der „Luftgeräucher-
ten“ auf schattigem Platz genießen. Dazu
spielte die Neuberger Blasmusik unter der
Leitung von Kantor Ferdinand Iäger. Auch
der Konditorstand war bewirtschaftet.

Es gab von nun an keine Langeweile
mehr unter der Dorfjugend. Der Sommer



wurde in das Bad verlegt. Die |ahreskarte
íiir ro Kronen wurde reichlich ausgentitzt.
Iiir das Freisdrwimmerzeugnis wurde ehr-
geizig geiibt, bis es sďl]ie(lich gelang, die
Strecke in der Diagonale zweimal ztr
durc,hschwimmen und die Priifung mit
einem Sprung vom Turm abzuschlie8en.

Fúr uns Kinder reines Vergniigen, brach-
te das Bad fur die Mitglieder des Vereins
weitere Pflichten. Am Wodrenende mu8te
von ihnen der Dienst an der Kasse, der
Garderobe und beim Ausschank i.ibernom-
men werden. Daíš daÍtir keine Vergtitung
bezahlt wurde, war damals Selbstverstánd-
lichkeit.

An Tagen des Hochbetriebs war der
sogenannte Baddienst in sommerlicher
Hitze keine angenehme Tátigkeit. Ganze
Karawanen von Wassersi.ichtigen zogen dem
Bade entgegen. Oft reidrten die Fahrrad-
stándel nicht mehr aus. An der Garderobe
stáuten sich die abgelegten Kleider. Wenn
die Liegewiese voll belegt war, widren die
Badegáste in den angrenzenden Wald aus'
Wer dabei seine Augen offen hielt, konnte
dort einige Birkenpilze ftir die abendliche
,,Sdrwammerbróih" ffnden. Im Wasser ie-
doch gab es audr bei Rekordbesudr kein
Gedránge.Hier konnte sidr jeder ungestóÍt
in seinen Sdrwimmkiinsten úben, ohne
da8 ihm - wie wir es aus der heutigen
Zeit kennen - jemand in die ,,Quere"
kam. Treffpunkt der Fortgeschrittenen
war der Sprungturm oder, wie wir ihn
nannten/ die,,Trampoliner". Versuchten
siů die Kleinen zunádrst mit zugehaltener
Nase vom Ein-Meter-Brett, so stiegen die
Meister empor _ oÍt mit Verachtung Íůr
jene - zum Drei-Metel_BÍett. Wer hat
nicht da voÍne gestanden und das Spiel
der Wellen betradrtet, bis endlidr der Mut
die Angst vor dem ersten Sprung in die
Tiefe bezwang.

An diesen Tagen gab es viel Arbeit ÍÍir
den Bademeister/ der hauptamtlich ange-
stellt war. Wer erinnert sich nicbt an die
braungebránnten Kórper von Rudolf
Stadtler und Gustav Schindler. Besonders
Ietzteret wurde durdr seine langjáhrigeTá_
tigkeit zur Symbolffgur Íiir das Neuberger
Bad. Wie viele ZaghaÍte hat der ,,Gust"
an seine Angel genommen, bis sie die Ge-
setze der Sdrwerkraft iiberrvunden hatten!
Dem VerantwoltungsbewuíŠtsein der Ba_
demeister dúrfte es wohl auch zu verdan-
ken sein, daB ernsthafte Unfálle nicht vor-
gekomrnen sind. Aus der kurzen Zeit, írt
der nach der Vertreibung die neuen Her-
ren das Bad noch betrieben, ist dagegen
ein tódlicher UnÍall bekannt geworden.

Der Bademeister mu8te oft energisch
eingreiíen. An eine Episode erinnere iů
midr gerne: Als ich, mit gesc-hlossenen Au-
gen auÍ dem FloB treibend, plótzlidr mit'Wasser bespritzt wurde, rutsdrte mir der
AusruÍ ,,du Sau!" heraus. Sdlon sc-hraubte
der Gust seinen Kopf durdr das kleine
Schalterfenster und belehrte mich irr per-
fektem Hochdeutsch, was den Ernst der
Verwarnung unteÍstÍidl/ da8 es im Bad kei_
ne Sáue, sondern hóchstens Schweine gábe.
Ich habe mir das zu Herzen genommen
und den gráí3licJren Ausdrud< in meinem
ferneren Leben nie mehr gebraucht. (Al-
lerdings bin ich in dieser Lage auch nicht
mehr bespritzt worden.)

Neigte sich der Abend, dann wurde es
still in dem Bad. Es war ein FuBweg von
einer halben Stunde zuriick bis zum Dorf,
hindurdr zwisdren wogenden Kornfeldern
und dem nicht endenden Gezirpe der Heu-
schrecken. Welch eine kóstliche Zeit! Als
ich vor einigen |ahren drůben war, galt
einer meiner ersten Wege unserm Bad.
Da stand iďl am ScháÍerhaus und sah hin-
ab ins Tal. Sdróner als in der Erinnerung
das harmonische Zusammenwirken der
Farben des blauen Wassers, der griinen
Wiesen und der dunklen wá]der. Gewal-

Mitgliedet des Neuberger Turnvereins etbauten in den lahren tgjj and r9j4 das Neu'
berger Sdlwimmbad. Vordete Reihe von ]inks (sitzend): Gust. Mijllet, Gust. Wólfel,
Rudi Millet, Etnst Kispet. _ Hinterc Reihe: Gust. Sdlindler, Hetm. Bóhm, Rud'
Schmidt, Richard Ludwig, Adam Baumgfute7, EÍnst Fischet, |ohann Becket, Kat7 Hólzel'
Anton Bed<er, Rud. Ludwig, Gust. Kispart, Robet Schindler, lohann Schliiger, WilLi
Schmidt, I ohann Kinzel.

tiger die umschlie8enden Berge. Die Heu- wackelig uTsere alte. ,,Trampoliner", wie
sňrecken zirpten nocjh immer. ein Greis, der auf seine letzten Tage war-

Doch beim Náherkommen an das Bad tet.
lygÍJ; i.r';Édii úrplotzlidr in die Gegen- Das Neuberger Sdlwimmbad gibt es

wáÍt velsetzt. Ein ungepflegter Teiďr, in nicht mehr.
dem die Frósdre quaken. Windsdlief und

Sommetfeste utad )ugendsPiele
Der Lehrer Peter aus Rommersreuth, der denn diese Leute íiir Ideen vom Bauernle'

sichei ein ehrenwerter Mann war (und ben, wie es z. B. vor funfzig oder sechzig
deise'' ,,E'i''.'e1ungen an Rotnmersreuth" Jahr-en war,-die nie mit so riůtigen Eger_

,r'''.'. 'L.."' 
"uď Teil kennenl _ waÍ lánder Doríinsassen zusammengelebt ha_

oiat"i.nt gar nic-ht so kritisdr wíe er sich ben, die n1ch1 yie ich in.einÍm.abgeschie-
wáhnte _.- - denen Dorfe lebten, wo die alte intelessan-

Doch hóren wir uns seine Einleitung te Tracht in meiner |ugend noch allgemein
der |ugenderinnerungen,,Rommersteuth getragen wurde-
um t'87ó" an: - Diese Leute kónnen nur berichten vom

,,Wenn ich heute manchma1 die Berichte Fresse'n und Saufen, aller - móg|ichen
.'''b s.hild.','.'g.o sogenannteÍ Dichter schlechter EigenschaÍten -wird der Eget]:i1'
und SchriftstelTer {Hófmann, Sabathil, der Baue'r ÍtiÍ Íáhig gghalt_en;_ und-doďr
SiegU lese, die sie 'iiber das' Egerláncler wáre 'audr hier, wie iibe-rall, der goldene
voik!_ uná Bauernleben geschriěben ha_ Mittelweg der beste, und wenn audl hie
ben, da mu8 ich unwillkřrlich mit dem und da solche Auswtidrse - sidr.. zeisten
Kopfe sdrtltteln und sagen: Was haben (denn Ausnahmen gibt es iiberall), so wa'

An sďlónen Sommeftagen ýngs \ebhaft zu im Neubetget Sďlwimmbad
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wurde in das Bad verlegt. Die Iahreskarte
für ro Kronen wurde reichlich ausgenützt.
Für das Freischwimmerzeugnis wurde ehr-
geizig geübt, bis es schließlich gelang, die
Strecke in der Diagonale zweimal zu
durchschwimmen und die Prüfung mit
einem Sprung vom Turm abzuschließen.

Für uns Kinder reines Vergnügen, brach-
te das Bad für die Mitglieder des Vereins
weitere Pflichten. Am Wochenende mußte
von ihnen der Dienst an der Kasse, der
Garderobe und beim Ausschank übernom-
men werden. Daß dafür keine Vergütung
bezahlt wurde, war damals Selbstverständ-
lichkeit.

An Tagen des Hochbetriebs war der
sogenannte Baddienst in sommerlicher
Hitze keine angenehme Tätigkeit. Ganze
Karawanen von Wassersüchtigen zogen dem
Bade entgegen. Oft reichten die Fahrrad-
ständer nicht mehr aus. An der Garderobe
stauten sich die abgelegten Kleider. Wenn
die Liegewiese voll belegt war, wichen die
Badegäste in den angrenzenden Wald aus.
Wer dabei seine Augen offen hielt, konnte
dort einige Birkenpilze für die abendliche
„Schwammerbröih“ finden. Im Wasser je-
doch gab es auch bei Rekordbesuch kein
Gedränge. Hier konnte sich jeder ungestört
in seinen Schwimmkünsten üben, ohne
daß ihm - wie wir es aus der heutigen
Zeit kennen - jemand in die „Quere“
kam. Treffpunkt der Fortgeschrittenen
war der- Sprungturm oder, wie wir ihn
nannten, die „Trampoliner“. Versuchten
sich die Kleinen zunächst mit zugehaltener
Nase vom Ein-Meter-Brett, so stiegen die
Meister empor -- oft mit Verachtung für
jene - zum Drei-Meter-Brett. Wer hat
nicht da vorne gestanden und das Spiel
der Wellen betrachtet, bis endlich der Mut
die Angst vor dem ersten Sprung in die
Tiefe bezwang.

An diesen Tagen gab es viel Arbeit für
den Bademeister, der hauptamtlich ange-
stellt war.: Wer erinnert sich nicht an die
braungebrannten Körper von Rudolf
Städtler und Gustav Schindler. Besonders
letzterer wurde durch seine langjährige Tä-
tigkeit zur Symbolfigur für das Neuberger
Bad. Wie viele Zaghafte hat der „Gust“
an seine Angel genommen, bis sie die Ge-
setze der Schwerkraft überwunden hatten!
Dem Verantwortungsbewußtsein der Ba-
demeister dürfte es wohl auch zu verdan-
ken sein, daß ernsthafte Unfälle nicht vor-
gekommen sind. Aus der kurzen Zeit, in
der nach der Vertreibung die neuen Her-
ren das Bad noch betrieben, ist dagegen
ein tödlicher Unfall bekannt geworden.

Der Bademeister mußte oft energisch
eingreifen. An eine Episode erinnere ich
mich gerne: Als ich, mit geschlossenen Au-
gen auf dem Floß treibend, plötzlich mit
Wasser bespritzt wurde, rutschte mir der
Ausruf „du Saul“ heraus. Schon schraubte
der Gust seinen Kopf durch das kleine
Schalterfenster und belehrte mich in per-
fektem Hochdeutsch, was den Ernst der
Verwarnung unterstrich, daß es im Bad kei-
ne Säue, sondern höchstens Schweine gäbe.
Ich habe mir das zu Herzen genommen
und den gräßlichen Ausdruck in meinem
ferneren Leben nie mehr gebraucht. (Al-
lerdings bin ich in dieser Lage auch nicht
mehr bespritzt worden.)

Neigte sich der Abend, dann wurde es
still in dem Bad. Es war ein Fußweg von
einer halben Stunde zurück bis zum_Dorf,
hindurch zwischen wogenden Kornfeldern
und dem nicht endenden Gezirpe der Heu-
schrecken. Welch eine köstliche Zeit! Als
ich vor einigen jahren drüben war, galt
einer meiner ersten Wege unserm Bad.
Da stand ich am Schäferhaus und sah hin-
ab ins Tal. Schöner als in der Erinnerung
das harmonische Zusammenwirken der
Farben des blauen Wassers, der grünen
Wiesen und der dunklen Wälder. Gewal-

Mitglieder des Neuberger Turnvereins erbauten in den jahren 193 3 und 1934 das Neu-
berger Schwimmbad. Vordere Reihe von links (sitzend): Gust. Müller, Gust. Wölfel,
Rudi Müller, Ernst Kispert. - Hintere Reihe: Gust. Schindler, Herm. Böhm, Rud.
Schmidt, Richard Ludwig, Ad-am Baumgiirtel, Ernst Fischer, Iohann Becker, Karl Hölzel,
Anton Becker, Rud. Ludwig, Gust. Kispert, Robert Schindler, johann Schläger, Willi
Schmidt, johann Künzel.

An schönen Sommertagen gings -lebhaft zu im Neuberger Schwimmbad
tiger die umschließenden Berge. Die Heu-
schrecken zirpten noch immer.

Doch beim Näherkommen an das Bad
werde ich wieder urplötzlich in die Gegen-
wart versetzt. Ein ungepflegter Teich, in
dem die Frösche quaken. Windschief und

wackelig unsere alte „Trampoliner“, wie
ein Greis, der auf seine letzten Tage war-
12612.

Das Neuberger Schwimmbad gibt es
nicht mehr.

Sommerfeste und Iugendspiele
Der Lehrer Peter aus Rommersreuth, der

sicher ein ehrenwerter Mann war (und
dessen „Erinnerungen an Rornmersreuth“
unsere Leser zum Teil kennen) - war
vielleicht gar nicht so kritisch wie er sich
wähnte - --

Doch hören wir uns seine Einleitung
der Iugenderinnerungen „Rommersreuth
um 1870“ an:

„Wenn ich heute manchmal die Berichte
und Schilderungen sogenannter Dichter
und Schriftsteller (Hofmann, Sabathil,
Siegl) lese, die sie über das Egerländer
Volks- und Bauernleben geschrieben ha-
ben, da muß ich unwillkürlich mit dem
Kopfe schütteln und sagen: Was haben
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denn diese Leute für Ideen vom Bauernle-
ben, wie es z. B. vor fünfzig oder sechzig
jahren war, die nie mit so richtigen Eger-
länder Dorfinsassen zusammengelebt ha-
ben, die nicht wie ich in einem abgeschie-
denen Dorfe lebten, wo die alte interessan-
te Tracht in meiner Iugend noch allgemein
getragen wurde.

Diese Leute können nur berichten vom
Fressen und Saufen, aller möglichen
schlechter Eigenschaften wird der Egerlän-
der Bauer für fähig gehalten; und doch
wäre auch hier, wie überall, der ggldene
Mittelweg der beste, und wenn auch hie
und da solche Auswüchse sich zeigten
[denn Ausnahmen gibt es überall), so wa-



ren dodr im allgemeinen der biedere Sinn,
das religiÓse Gefuhl und ein gewisser
kernhaíter Bauernstolz das beste Mittel,
ihn {den egerlánder Bauern} von allzu tol_
len Ausschweiíungen abzuhalten.

DaB es bei verschiedenen Festen, wie
Kirchweih und Fasdring, mandrmal hoch
herging, da8 da tiber die Sdrnur gehauen
wurde, das will ich ja nidrt in Abrede
stellen, das kommt auch bei unseren so-
genannten gebildeten stánden vor, aber im
galazeln und groBen war das Laster des
Fressens und Saufens dodl niůt in dem
MaBe ausgebildet, wie dies die oben ge-
nannten Herren anzunehmen scheinen,
schon aus dem einíadren Grunde, weil
der Bauer das Geld nicht dazu hatte. Er
hatte meist zu wtirgen von friih bis spát,
um die Schulden nidrt iiberhand nehmen
zu lassen, um die nótigen Steuern zu be_
gleidren und um seinen Kindern einst
eine ertráglidre Zukunft zu sdraíÍen. Und
der Kindersegen war sehr oÍt tiberreidr.

Und da weiB ich aus den Aussagen der
GescháÍtsleute, da8 auf unselem Dorf von
5o Nummern (Rommersreuth) die ganze
Woche kein Stiickel Fleisdr auf den Tisdr
kam, mit Áusnahme sonntags. Und hatte
es ein Bauer so weit, ein Sdrwein bis zum
Schladrten herauszuftittern, da wurde das
Schwein dann verkauft und von dem ErlÓs
die driickendsten Schulden bezahlt.

fa, wird da mancher sagen, was haben
denn die Leute da gegessen? Die Antwort
will idr nicht sůuldig bleiben: Gebackene
Knódel, EÍdápfelknódel mit Kraut, 1anze
EÍdápfel mit Quark, gesottene Knódel mit
Zwetschkenso8 oder Schwammso8, Erd-
ápfelbrei, gespaltene Eldápfel mit Riiben
und Kraut usw.

Dieses vorausgeschickt, wollen wir nun
die einzelnen Feste auÍ dem Doríe, das
Leben bei diesen Festen, besonders so weit
es die hoffnungsvollé ;ugend anging,
etwas eingehender betrachten...

. Zum Fronleidrnamsfest hátte ich mich
verdoppeln kÓnnen. Man brauchte mich
als F_ahnentráger, sowie als Laternentráger,
das letztere Amt schien mir vornehňer,
auch brauchte man sich niclrt so ánzu_
stÍengen wie bei den schweren Fahnen.
Auch war ich dem Rauchía8 náher und
den Geruch hatte ich Íi.ir mein Leben gern'

Zu Pffngsten, dem ,lieblichen Feste'hat-
te ich das letzte Mal die AufÍiihrung des
sogenannten Pffngstschwanzes gesehen bei
uns im Dorfe, und seit dieser zeit |ú77|
nicht wieder.

Zu diesem Zwed<e flocht man ein lan-
ges Strohseil, legte dies um Kopf und
Sdrultern eines dazu erwáhlten Bauern_
knechtes, (gewóhnlidr war dieser ein so_
genánnteÍ Depp oder Platsch| und die gan_
ze |ungmannsdraÍt des Dorfes fiihrte -ihn
an diesem Seile von Haus zu Haus. Das
gesammelte Geld wurde am Schlusse ver-
soífen.

Am zo. |uni Íand dann die Abbren_
nung des fohannisÍeuers statt' Zu einem
sogenannten Sonnwendfeuer hatten wir es
damals,nodr nicht gebracht; auch das gan-
ze Egerland nicht. Heute ist dies anderi. -Nachmittag sammelten wir Holz im Dor-
fe und brachten es auf die bedeutende
Anhóhe, von der einst vor hundert Iahren
noch die Alarmfeuerzeichen ftir das'ganze
Egerland gegeben wurden. Beim Einsammeln
des Holzes klang der alte Sprudr vor den
Háusern:

Gebts as Hulz zan Konasfeia -wenns as koins gebts, wirds Enk reia!
Altere Burschen errichteten dann den

Holzsto8; bei Eintritt der Dunkelheit
flammte das Feuer auÍ und zum Schlu8
sprangen Bursdren und Mádchen paaÍ-
weise dri.iber. Die halbverbrannten und
verkohlten Holzscheite aber wurden ge-
sammelt, die kamen in die vier Ecken der

Das Gesiďtt der Heimat: Forellenbaďltiilchen bei Lindau Ed. Miiller

Flachsfelder, dessen Anbau damals im
Egerland noch stark betrieben wurde.

Am letzten Sonntag im August wird das
sogenannte EÍnteÍest des Egerlandes in der
Stadt Eger gefeiert. Dersonntag hei8t auch
der Birnsonntag. Das ganze weite Egerland
rrimmt an diesem stádtisd1en Feste teil.
Aus allen zum Egerland gehÓrenden Pfar-
reien ziehen an diesem Tage Prozessionen
mit Musikbegleitung in die Stadt. Alles
geht auÍs Vizenzifest. Da kommt Mtihl_
bach, St. ArÍna, Treunitz und Nebanitz,
Trebendorf und lrauenreuth, Lohma und
Haslau, alles in íreudiger Bewegung; an
diesem Tag zeigen sich Stadr und Land
briiderlich einig.

Freilích darf man sidr von den Már-
schen, die da beim ,Einzug' gespielt wer-
den, keinen KunstgenuB řeršpňchen. Es
ist eben meist DorÍmusik und was an
Harmonie Íehlt, das wird durch stáÍke del
Tcjne und den Klang der groBen Trommel
reichlich ersetzt' Uň ro Úhr ist dann der
gro8e Umzug durch die Gassen der Stadt,
bei welcher Prozession das Haupt des hl.
Vinzenzius auf einem Seidenkissen ge-
tragen wird. (|etzt von vier Kaplánen auÍ
einer Bahre.) Nachmittag findet dann ein
Volksfest statt, das heute noďr, wie auďr
in Íriiheren }ahren, mit einer Trachten-
schau verbunden ist.

JT

Was unsere Spiele anbetrifÍt, so ridrte_
ten siů dieselben nach den |ahreszeiten.
Im Friihiahre begannen wir mit dem !u-
seln, bei dem kleine Kugeln aus Ton (6
um r kr.) oder aus Stein (3 um r kr.) odergar aus Glas verwendet wurden. Alle
muBten in eine VertieÍung geschoben wer_
den und da gab es oft Streit. Dann kam
der Patsdrek dran. Auch Bálle hatten wiÍ,
von der MutteÍ aus Fled<eln Íab'jzíet.
Sehr beliebt war auch das Heuhiipfen in
den Bauernhófen in der Sdreuer; ebenso
das sogenannte Semmelgutzn (das sich
staÍÍ in die Augen sehen).

Ohne Vorbereitung und ohne Werkzeu-
ge spielten wir auch gerneNadrlauÍen und
Verstecken. Dazu wurde immer zuerst
,ausgeztickert'. Dabei kamen folgende
sonderbare Spri.iche zur Anwendung:-
r. Bláuwa, bláuwa Fingahout,

Stirbt da Baua, gáihts niat gout.
Gánga d' Engala mit da Leich
Ster(b)m Bauan - all zagleich.
Mukedi, mukedi, wer is drass?
Ich oda du? - Naus bist du!

z. Enne noja, teta noia, - sia wia
kumpania
Sáuwerakn, tikn takn, -wia, waia, wum!

3. As perles pas, rippel, rappel putz -Bárn-dreck-drass!
Ich bin Kenner mehrerer Sprachen, aber

weldrem Sprachstamm die béiden letzten
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ren doch im allgemeinen der biedere Sinn,
das religiöse Gefühl und ein gewisser
kernhafter Bauernstolz -. das beste Mittel,
ihn (den egerländer Bauern) von allzu tol-
len Ausschweifungen abzuhalten.

Daß es bei verschiedenen Festen, wie
Kirchweih und Fasching, manchmal hoch
herging, daß da über die Schnur gehauen
wurde, das will ich ja nicht in Abrede
stellen, das kommt auch bei unseren so-
genannten gebildeten Ständen vor, aber im
ganzen und großen war das Laster des
Fressens und Saufens doch nicht in dem
Maße ausgebildet, wie dies die oben ge-
nannten Herren anzunehmen scheinen,
schon aus dem_ einfachen Grunde, weil
der Bauer das Geld nicht dazu hatte. Er
hatte meist zu würgen von früh bis spät,
um die Schulden nicht überhand nehmen
zu lassen, um die nötigen Steuern zu be-
gleichen und um seinen Kindern einst
eine erträgliche Zukunft zu schaffen. Und
der Kindersegen war sehr oft überreich.

Und da weiß ich aus den Aussagen der
Geschäftsleute, daß auf unserem Dorf von
50 Nummern (Rommersreuth) die ganze
Woche kein Stückel Fleisch auf den Tisch
kam, mit Ausnahme sonntags. Und hatte
es ein Bauer so weit, ein Schwein bis zum
Schlachten herauszufüttern, da wurde das
Schwein dann verkauft und von dem Erlös
die drückendsten Schulden bezahlt.

Ia, wird da mancher sagen, was haben
denn die Leute da gegessen? Die Antwort
will ich nicht schuldig bleiben: Gebackene
Knödel, Erdäpfelknödel mit Kraut, ganze
Erdäpfel mit Quark, gesottene Knödel mit
Zwetschkensoß oder Schwammsoß, Erd-
äpfelbrei, gespaltene Erdäpfel mit Rüben
und Kraut usw.

Dieses vorausgeschickt, wollen wir nun
die einzelnen Feste auf dem Dorfe, das
Leben bei diesen Festen, besonders so weit
es die hoffnungsvolle Iugend anging,
etwas eingehender betrachten. . .

=Zum Fronleichnamsfest hätte ich mich
verdoppeln können. Man brauchte mich
als Fahnenträger, sowie als Laternenträger,
das letztere Amt schien mir vornehmer,
auch brauchte man sich nicht so anzu-
strengen wie bei den schweren Fahnen.
Auch war ich dem Rauchfaß näher und
den Geruch hatte ich für mein Leben gern.

Zu Pfingsten, dem ,lieblichen Feste' hat-
te ich das letzte Mal die Aufführung des
sogenannten Pfingstschwanzes gesehen bei
uns im Dorfe, und seit dieser Zeit (1877)
nicht wieder.

Zu diesem Zwecke flocht man ein lan-
ges Strohseil, legte dies um Kopf und
Schultern eines dazu erwählten Bauern-
knechtes, (gewöhnlich war dieser ein so-
genannter Depp oder Platsch) und die gan-
ze Iungmannschaft des Dorfes führte ihn
an diesem Seile von Haus zu Haus. Das
gesammelte Geld wurde am Schlusse ver-
soffen.

Am zo. Iuni fand dann die Abbren-
nung des Iohannisfeuers statt. Zu einem
sogenannten Sonnwendfeuer hatten wir es
damals noch nicht gebracht , auch das gan-
ze Egerland nicht. Heute ist dies anders. --
Nachmittag sammelten wir Holz im Dor-
fe und brachten es auf die bedeutende
Anhöhe, von der einst vor hundert Iahren
noch die Alarmfeuerzeichen für das ganze
Egerland gegeben wurden. Beim Einsammeln
des Holzes klang der alte Spruch vor den
Häusern:

Gebts as Hulz zan Konasfeia -
wenns as koins gebts, wirds Enk reia!

Ältere Burschen errichteten dann den
Holzstoß, bei Eintritt der Dunkelheit
flammte das Feuer auf und zum Schluß
sprangen Burschen und Mädchen paar-
weise drüber. Die halbverbrannten und
verkohlten Holzscheite aber wurden ge-
sammelt, die kamen in die vier Ecken der

r

Flachsfelder, dessen Anbau damals im
Egerland noch stark betrieben wurde.

Am letzten Sonntag im August wird das
sogenannte Erntefest des Egerlandes in der
Stadt Eger gefeiert. Der Sonntag heißt auch
der Birnsonntag. Das ganze weite Egerland
nimmt an diesem städtischen Feste teil.
Aus allen zum Egerland gehörenden Pfar-
reien ziehen an diesem Tage Prozessionen
mit Musikbegleitung in die Stadt. Alles
geht aufs Vizenzifest. Da kommt Mühl-
bach, St. Anna, Treunitz und Nebanitz,
Trebendorf und Frauenreuth, Lohma und
Haslau, alles in freudiger Bewegung, an
diesem Tag zeigen sich Stadt und Land
brüderlich einig.

Freilich darf man sich von den Mär-
schen, die da beim ,Einzug" gespielt wer-
den, keinen -Kunstgenuß versprechen. Es
ist eben meist Dorfmusik und was an
Harmonie fehlt, das wird durch Stärke der
Töne und den Klang der großen Trommel
reichlich ersetzt. Um ro Uhr ist dann der
große Umzug durch die Gassen der Stadt,
bei welcher Prozession das Haupt des hl.
Vinzenzius auf einem Seidenkissen ge-
tragen wird. (Ietzt von vier Kaplänen auf
einer Bahre.) Nachmittag findet dann ein
Volksfest statt, das heute noch, wie auch
in früheren jahren, mit einer Trachten-
schau verbunden ist.
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Was unsere Spiele anbetrifft, so richte-
ten sich dieselben nach den Iahreszeiten.
Im Frühjahre begannen wir mit dem Fu-
seln, bei dem kleine Kugeln aus Ton (6
um 1 kr.) oder aus Stein (3 um 1 kr.) oder
gar aus Glas verwendet wurden. Alle
mußten in eine Vertiefung geschoben wer-
den und da gab es oft Streit. Dann kam
der Patschek dran. Auch Bälle hatten wir,
von der Mutter aus Fleckeln fabriziert.
Sehr beliebt war auch das Heuhüpfen in
den Bauernhöfen in der Scheuer, ebenso
das sogenannte Semmelgutzn (das sich
starr in die Augen sehen).

Ohne Vorbereitung und ohne Werkzeu-
ge spielten wir auch gerne Nachlaufen und
Verstecken. Dazu wurde immer zuerst
,ausgezückert". Dabei kamen folgende
sonderbare Sprüche zur Anwendung: _
I. Blåuwa, blåuwa Fingahout,

Stirbt da Baua, gäihts niat gout.
Gänga d' Engala mit da Leich
Ster(b)m Bauan -- all zagleich.
Mukedi, mukedi, wer is drass?
Ich oda du? - Naus bist du!

2.. Enne noja, teta noja, - sia wia
kumpania
Säuwerakn, tikn takn, -
wia, waja, wum!

3. As perles pas, rippel, rappel putz -
Bärn - dreck - drass!

Ich bin Kenner mehrerer Sprachen, aber
welchem Sprachstamm die beiden letzten



Das Gesidtt
der Heimat:

A0ernersreuth

Herm. Korndói'fer

Auszáhlreime angehóren, das weiB der
Iiebe Hímmel'"

Soweit der Rommersteuther Lehrer Pe-
ter. Auf den Stachel in seinem Denken,
mit dem er wider HoÍmann, Siegel und
Sabathil luckt, kommen wir vielleidrt nodr
einmal zuriid<. Ernst Ul
Hans Hermann GlaesseT:

frn Revier
Mit meinem ersten Gewehr wurde ich

angeschmiert. Ich hatte es im Vertrauen
auř die Beteuerungen eines |agdfreundes
von diesem gar nic-ht billig erstanden. Auf
der ersten Treibjagd wurde idr dann ge-
hánselt, ob iďl das Sďrie8eisen wohl vom
Lederstrumpf erworben hátte. Es gab viele
Lóc-her in die LuÍt, aber erst auf der drit_
ten oder vierten Treibiagd erlegte icb mit
dieser alten LeÍaudrez-Flinte den ersten
Meister Lampe. Dann aber kam idr durdr
Vermittlung meines Freundes Ernst WieB-
rret z! einér modernen Sdrrotflinte Kali-
ber 16, Suhler Erzeugnis. Von nun an
klappte es.

Im |ahre r9u5 wurden im Ásdrer Bezirk
fast alle |agden neu verpadrtet.Viele weďr_
selten den Besitzer. Die Niederreuther
Padrt hatte wáhrend des Krieges der da_
malige Bezirkssekretár Kastl inne. Er und
sein Nachfolger hatten das Revier ziemlidr
leergesdrossen. Es gelang mir, die Nieder-
ÍeutheÍ |a+d z'tl padrten, wenn auch zu ho_
hem Pachtsdrilling. Leider ffel die Ober-
reuther fagd nicht an Wilhelm Wie8ner,
dessen álterer Bruder Brnst die Werners-
ÍeutheÍ |agd innehatte. IJnsere Absicht,
die Niederreuther, Oberreuther und Wer-
nersreuther Reviere zu einem gro8en fagd-
und Hege-Gebiet zusammenzusc-hlie8en,
war damit íehlgesdrlagen.

In meinem leeren Revier liefi idr im
eÍsten |ahr keine Treibjagd abhalten.
Einen Rehbock gab idr nur im sogenann-
ten Rohridrt zum Absďru8 írei. Das war
iener merkwtirdige ZipÍeI bóhmischen
Landes, der beim Gasthaus Schimmel tieÍ
ins obere Vogtland ragte, bis die Grenze
dort durdr ein Úbereinkommen zwisdren
Prag und Dresden bereinigt wurde. Die
Tschedren erhielten fiir den ,,Sďrimmel-

V om Gow erc (W ernersreutlt) :

Die fahteszeitelo-
Wenn da Winta is vabei
und alla B]óimla blóihn im Mai,
wenn d'Viiagl singa wieda íráuh,
niu is da FrÓihling diu.
Wenn dráB in FÓld da Hááschreck springt,
und hintern Haus 's Ráutsdewanzl singt,
wenn Íróih in d'Sdrwamma gánga d'Leit,
niu hamma Summaszeit.
Wenn d'Schwoarzbeer sánn vadorrt in

Wold,
und d'Liiftla sffeiůn rauh und kolt,
wenn d'EÍdÓpÍl am Fóld grobm d'Leit,
náu is die HÓrwastzeit.
Wenn Schnáigsdrtiiawa van Himml fóllt
und in die Auhan zwickt die Kólt,
wenn ům na UaÍn sitzn d'Leit,
níu hamma Winterszeit.
Sua drááht sidr ebm as ganze Giuha.
Eus owa, Leitla, is gwieí3 wáuha:
Die Fróihlingszeit mit ihra Pradrt
háut Gott am allersdránstn smacht.
Driim Íráát sidr allas, gráu8 wrii kloa,
wer gsund dráí3 imgáih koa.

Blinddarm" ein gleidr gro3es Stúck bei
Eibenstock im Erzgebirge. Das Gebiet war
vom Krugsreuther GraÍen oberct Zeďtwitz
weitgehend aufgeforstet, besa8 Wiesen mit
Báůen und bot so die Voraussetzungen
fiir einen guten Rehstand. Ich selbst scho8
dort im ersten Jahr meinen eÍsten Bock/
einen sdrwadren Kiimmerer. Der Blatt-
schufi gelang mir aus einer neu angesůafÍ-
ten Bod<biichse mit vieríachem ZielÍern-
rohr, die mich ebenso wie die bereits er-
wáhnte Sdrrotflinte bis zur Vertreibung
auÍ meiner |ágerlaufbahn begleitete. Sie
stammte ebenÍalls von Sauer & Sohn aus
Suhl.

Die Aufsidrt tiber das Niederreuther Re-
vier fiihÍte mein Hausmeister Voigtmann,
ein treuer verláBlidrer Mann, der vonI9II
bis zum lal:re ry29 bei der lirma M.
Glaessel war und dann bei der Grtindung
meiner eigenen Firma mit mir ging. Ernst
Kůnzel (Enzmann) aus Niederreuth be-
treute in der Hauptsadre den Teil i.iber der

Elster. Die Sdronung des Revieres in den
eÍsten Jahren ergab rasdr einen guten Reh-
stand, audr der Hasen- und Hůhnerbe-
stand beserte sich sdrnell. Wichtig war bei
unseÍem rauhen Klima eine reichliche
WinteIfutteÍung. In dem strengen winteÍ
vom fahre ryz8lz9 (wodrenlang bis zu 3o
Grad Kálte!), hatte idr dank reichlidaer
Luzernefutterung Íast keine veÍluste am
Rehbestand, audr die Hasen litten nic-ht
stark. Die Luzerne bezog idr von der
LandwirtschaÍtlichen Genossensdraft in
Asdr, die unteÍ der Leitung meines fu-
gendfreundes Christian Schódel stand. Die
Rehe sahen uns keine 3o Schritte von der
Ftitterung entÍernt zw, wie IMiť die FutteÍ-
stellen mit Luzerne versahen. In jenem
stÍengen 'Winter hatten die Fúůse eine
g:fte zeit, denn in manďren Revieren gab
es Fallwild.

In dem gleidren kalten Winter setzte ich
im Niederreuther Reviere Fasanen aus.
Alte }áger zweiÍelten am Erfolg des Expe-
rimentes. Aber die Fasanen vermehrten
sich sehr gut. Audl hier lie8 ich erst im
zweiten fahre auf Gockel sdrieBen. Keines-
falls durfte auf Hennen geiagt weÍden' Im
lahre ry25 hatte ich mir eine Deutsdrland-
haarhi.indin ,,LoÍe von der hohen Lauer"
angeschaÍft. Es wtirde z! weit Íiihren,
wollte ich ihre Meisterstiicke schildern.
Aber eines móchte idr dodr erzáhlen' Idr
ging eines Sonntags im fahre T.926 rlrit
Freund Ernst Wiessner im September auf
die Hiihneriagd. Wir kamen audr ins so-
genannte Leithened<, wo sic.h ein gróíŠerer
KartoÍfelacker befand. Lore hatte bald eine
Kette Rebhiihner ausgemaďrt und es ge-
lang uns, einige hereinzuholen. Ein Huhn
waÍ //gestándett", d.h. ein Stánder {Bein)
hing ihm herab. Es flog in den nahen
Leithenwald, von Lore genau beobachtet.
Auf meinen Befehl ging die Hi.indin dort-
hin ab. Mein |agdfreund WieíŠner hielt
das Beginnen Íi.ir aussidrtlos, da dort der
Hang sehr steil abffel und das Huhn wer
wei8 wo niedergegangen sein konnte. Nadr
einigen Minuten brachte Lore das Huhn.
Es war ein sauberes Meistersťtid<, wie der
erfahrene |áger Ernst Wie8ner bewun-
dernd anerkannte. Die Reputation meines
fagdhundes war damit audr am Stamm-
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Das Gesicht
der Heimat:

Wemersreuth

Herm. Korndörfer

Auszählreime angehören, das weiß der
liebe Himmel.“

Soweit der Rommersreuther Lehrer Pe-
ter. Auf den Stachel in seinem Denken,
mit dem er wider Hofmann, Siegel und
Sabathil löckt, kommen wir vielleicht noch
einmal zurück. Ernst U1
Hans Hermann Glaessel:

r Im Revier
Mit meinem ersten Gewehr wurde ich

angeschmiert. Ich hatte es im Vertrauen
auf die Beteuerungen eines jagdfreundes
von diesem gar nicht billig erstanden. Auf
der ersten Treibjagd wurde ich dann ge-
hänselt, ob ich das Schießeisen wohl vom
Lederstrumpf erworben hätte. Es gab viele
Löcher in die Luft, aber erst auf der drit-
ten oder vierten Treibjagd erlegte ich mit
dieser alten Lefauchez-Flinte den ersten
Meister Lampe. Dann 'aber kam ich durch
Vermittlung meines Freundes Ernst Wieß-
ner zu einer modernen Schrotflinte Kali-
ber I6, Suhler Erzeugnis. Von nun an
klappte es. .

Im jahre 1925 wurden im Ascher Bezirk
fast alle jagden neu verpachtet. Viele wech-
selten den Besitzer. Die Niederreuther
Pacht hatte während des Krieges der da-
malige Bezirkssekretär Kastl inne. Er und
sein Nachfolger hatten das Revier ziemlich
leergeschossen. Es gelang mir, die Nieder-
reuther jagd zu pachten, wenn auch zu ho-
hem Pachtschilling. Leider fiel die Ober-
reuther jagd nicht an Wilhelm Wießner,
dessen älterer Bruder Ernst die Werners-
reuther jagd innehatte. Unsere Absicht,
die Niederreuther, Oberreuther und Wer-
nersreuther Reviere zu einem großen jagd-
und Hege-Gebiet zusammenzuschließen,
war damit fehlgeschlagen. '

In meinem leeren Revier ließ ich im
ersten jahr keine Treibjagd abhalten.
Einen Rehbock gab ich nur im sogenann-
ten Rohricht zum Abschuß frei. Das war
jener merkwürdige Zipfel böhmischen
Landes, der beim Gasthaus Schimmel tief
ins obere Vogtland ragte, bis die Grenze
dort durch ein Übereinkommen zwischen
Prag und Dresden bereinigt wurde. Die
Tschechen erhielten für den „Schimmel-

Vom Gowers (Wernersreuth):
Die jahreszeiten

Wenn da Winta is vabei
und alla Blöimla blöihn im Mai,
wenn d"Vüagl singa wieda fråuh,
näu is da Fröihling dåu.
Wenn dräß in Föld da Hääschreck springt,
und hintern Haus 's Råutschwanzl singt,
wenn fröih in d' Schwamma gänga d' Leit,
näu hamma Summaszeit.
Wenn d' Schwoarzbeer sänn vadorrt in

Wold,
und d' Lüftla' streichn rauh und kolt,
wenn d' Erdöpfl am Föld grobm d" Leit,
nåu is die Hörwastzeit. ' -
Wenn Schnäigschtüawa van Himml föllt
und in die Auhan zwickt die Költ,
wenn üm na Uafn sitzn d' Leit,
näu hamma Winterszeit.
Sua drääht sich ebm as ganze Gåuha. _
Eus owa, Leitla, is gwieß wåuha:
Die Fröihlingszeit mit ihra Pracht
häut Gott am allerschänstn gmacht.
Drüm fräät sich allas, gråuß wöi kloa,
wer gsund dräß imgäih koa.

Blinddarm“ ein gleich großes Stück bei
Eibenstock im Erzgebirge. Das Gebiet war
vom Krugsreuther Grafen Oberst Zedtwitz
weitgehend aufgeforstet, besaß Wiesen mit
Bächen und bot so die Voraussetzungen
für einen guten Rehstand. Ich selbst schoß
dort im ersten jahr meinen ersten Bock,
einen- schwachen Kümmerer. Der Blatt-
schuß gelang mir aus einer neu angeschaff-
ten Bockbüchse mit vierfachem Zielfern-
rohr, die mich ebenso wie die bereits er-
wähnte Schrotflinte bis zur Vertreibung
auf meiner jägerlaufbahn begleitete. Sie
stammte ebenfalls von Sauer 89. Sohn aus
Suhl.

Die Aufsicht über das Niederreuther Re-
vier führte mein Hausmeister Voigtmann,
ein treuer verläßlicher Mann, der von 1911
bis zum jahre 1929 bei der Firma M.
Glaessel war und dann bei der Gründung
meiner eigenen Firma mit mir ging. Ernst
Künzel (Enzmann) aus Niederreuth be-
treute in der Hauptsache den Teil über der

Elster. Die Schonung des Revieres in den
ersten jahren ergab rasch einen guten Reh-
stand, auch der Hasen- und Hühnerbe-
stand beserte sich schnell. Wichtig war bei
unserem rauhen Klima eine reichliche
Winterfütterung. In dem strengen Winter
vom jahre 1928/2.9 (wochenlang bis zu 30
Grad Kältelj, hatte ich dank reichlicher
Luzernefütterung fast keine Verluste am
Rehbestand, auch die Hasen litten nicht
stark. Die Luzerne bezog ich von der
Landwirtschaftlichen Genossenschaft in
Asch, die unter der Leitung meines ju-
gendfreundes Christian Schödel stand. Die
Rehe sahen uns keine 30 Schritte von der
Fütterung entfernt zu, wie wir die Futter-
stellen mit Luzerne versahen. In jenem
strengen Winter hatten die Füchse eine
gute Zeit, denn in manchen Revieren gab
es Fallwild.

In dem gleichen kalten .Winter setzte ich
im Niederreuther Reviere Fasanen aus.
Alte jäger zweifelten am Erfolg des Expe-
rimentes. Aber die Fasanen vermehrten
sich sehr gut. Auch hier ließ ich erst im
zweiten jahre auf Gockel schießen. Keines-
falls durfte auf Hennen gejagt werden. Im
jahre 1925 hatte ich mir eine Deutschland-
haarhündin „Lore von der hohen Lauer“
angeschafft. Es würde zu weit führen,
wollte ich ihre Meisterstücke schildern.
Aber eines möchte ich doch erzählen. Ich
ging eines Sonntags im jahre 1926 mit
Freund Ernst Wiessner im September auf
die Hühnerjagd. Wir kamen auch ins so-
genannte Leitheneck, wo sich ein größerer
Kartoffelacker befand. Lore hatte bald eine
Kette Rebhühner ausgemacht und es ge-
lang uns, einige hereinzuholen. Ein Huhn
war „geständert“, d. h. ein Ständer (Bein)
hing ihm herab. Es flog in den nahen
Leithenwald, von Lore genau beobachtet.
Auf meinen Befehl ging die Hündin dort-
hin ab. Mein jagdfreund Wießner hielt
das Beginnen für aussichtlos, da dort der
Hang sehr steil abfiel und das Huhn wer
weiß wo niedergegangen sein konnte. Nach
einigen Minuten brachte Lore das Huhn.
Es war ein sauberes Meisterstück, wie der
erfahrene jäger Ernst Wießner bewun-
dernd anerkannte. Die Reputation meines
jagdhundes war damit auch am Stamm-
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tisch im Post-Winkel wieder hergestellt.
Seine Abstammung waÍ nidrt ganz rasse-
rein, in seine Langhaarabstammung war
ein Schu( Kurzhaarblut geÍaten, wenn
auch der kurzhaarige Vater seinerseits
einen berúhmten Namen hatte. Nun,
Freund Wie8ner gab am Stammtisďr das
Meisterstiick zum besten, Lore war reha-
bilitiert.

Ringfasane - man nennt sie heute
|agdíasane _ hatte sdron vor dem Ersten
Weltkrieg der damalige Máhringer Páďrter
Ridrard Baumgártel ausgesetzt. Sein írtiher
Tod (r9zo) vereitelte die weitere Hege. Da-
gegen wurden die Fasane im Revier Gut
Šoig mustergiiltig gehegt, soda8 sie siďr
dort staÍk vermehrten. Der Meinung
des Heide-Didrters Hermann Lóns, der Fa-
san passe nidrt in die deutscjhe Landsďraít,
konnte idr midr nie ansdrlíe8en. Idr hatte
am guten Bestand dieses _ úbrigens recht
schmad<haÍten - Vogels in meinem Revier
stets meine Freude. Die Niederreuůer
Bauern dagegen waÍen von dem neuen
Vogel zunáclrst gal nicht erbaut. Sie glaub-
ten, der Fasan picke heranreifende Erd-
ápfel an. Als idr nun eines Tages in der
Náhe des auÍ seinem Ad<er arbeitenden
Niederreuther fagd-Obmanns fohann Miil-
ler einen Fasanen-Gockel herunterholte,
óÍfnete ich dessen geíiillten KropÍ und
zeigte dem fagdobmann denlnhalt: Draht-
wiirmer, Larven des GetreideschnellkáÍers,
vom Volksmund,,Sdrnapper" genannt,
weil sidr der KáÍer, wenn er auf dem Rtik-
ken liegt, durdr eine sdrnappende Bewe-
gung wieder auÍ die Beine bringen kann'
Dann fand sich im Kropf nocJr eine Hand-
voll Samen der roten Taubnessel, von Kar-
toffelÍesten aber keine Spur, obwohl die
damals zu reifen begannen. Am gleidren
Abend war zufallig Bauernversammlung in
Niederreuth. Sie wurde zu einem Auíkla_
rungsabend iiber die Ntitzlichkeit der
Fasane-

,,Iliidrstrna8 an Sadrlidrkeit"
Die Sozialdemokr atis che Prcss e-Korres -
pondenz, die det SPD-Landesverband
Bayetn heruusgibt, veňffentLiďtt fol-
gende SteTlungtabme des sudetendeut-
sche Sozialdemokraten Almar R e i t z -

neÍ:
Bei den iiingsten Diskussionen um die

Deutschland- und Ostpolitik ist erneut
deutlich geworden, \,vie weit der Meinungs-
bogen in dieser Frage gespannt ist. Fiir die
einen steht die Entspannung des Verhált-
nisses zwisďren der Bundesrepublik
Deutschland und den Óstlidren Naďrbar-
staaten an erster Stelle, andere meinen,
da8 es siďr hierbei um ein vielschidrtiges
Problem handelt, das nur ganz allmá}rlich
rrnd in einer umÍassenden Weise geregelt
werden kann. Grundsátzliůe Meinungs-
verschiedenheiten haben sidr an der Frage
entztindet, ob und inwieweit das Schick-
sal der Vertreibungsgebiete in bilaterale
Verhandlungen einbezogen werden soll.

Wer ín diesem Zusammenhang die Hal-
tung der Vertriebenenverbande als hinder-
lich betrachtet oder als lástig abtut, móge
bedenken, daB die Sprecher dieser Organi-
satíonen ihren Zeiger auf der allgemeinen
Meinungsskala nidrt hin und her pendeln
lassen kÓnnen, sondern an den bekannten
Positionen grundsátzlidl Íesthalten mtis_
sen. Das liegt in der Natur der Sache. Man
hiite sich auch vor jener simplen Klassiff-
zíetung, mit deren Hilíe die Vertriebenen
zu Rechtsextremisten gestempelt werden
so]len. Die OpÍer eines Vólkerdramas den_

Beriďrtigen Sie irn Adre8buďr
Asdr:
Ehrenpfordt Friedo 6310 GrÚnbero/Hessen Schul-

str.428 (Gorteng. 10) Ubersiedlun.q o. Flensunqen
Pichler Morlho 85ó2 Hersbruck Prooer Str. 3 lSoitol-

gosse) Ubersiedlung ous Kirchenšittenboch '

PloB Ernsi 7314 Wernqu/Neckor Kirchheimer Str. 128
(Koplonberg) Umzug im Ort.

ken und rr"r'a.h selten naů Íationellen
Kategorien. Vielmehr wird ihre politische
Haltung zumeist von tragischen Erlebnis-
sen und bósen ErinneÍungen mitgeprágt.
So sind die meisten Siidtiroler antifa-
schistisdr, die deutsdren Heimatvertriebe-
nen betont antikommunistisch.

Die iiberwiegende Mehrheit der Vertrie-
benen wei3, da8 die Frage einer Riickkehr
in die alte Heimat iiberhaupt nidrt aktuell
ist und sich ihnen zu Lebzeiten hóchst_
wahrsdreinlich nicht mehr stellen wird.
Darum geht es nicht. Man sollte sidr je-
dodr der Erkenntnis nicht versdrliefien,
da8 die Vertreibung ein Gewaltakt gigan-
tisdren AusmaBes war, der das Redrtsbe-
wu8tsein von Millionen Menschen auÍ das
tiefste verletzt hat. Daran kann eine ma-
terielle Wiedergutmadrung ebensowenig
ándern wie der wohlbekannte Llmstand,
da8 es sidr heute in der Bundesrepublik
besser leben le8t als in Obersdrlesien oder
Nordbcihmen. Es sollte daher weder Ver-

wunderung noch Verárgerung hervorruíen'
werrrr die BetroÍÍenen zuweilen hektisch
teagieren, weil sie _ oÍt Íálschlicherweise -
glauben, das an ihnen begangene Unreďrt
werde nachtráglich geredrtÍertigt oder gar
legalisiert.

Aus diesen Grúnden wird es nicht im-
mer leicht sein, das Problem der Vertrei-
bungsgebiete leidensdraÍtslos zu diskutie-
ren. Áber gerade auf diesem Gebiet ist ein
Hóchstma8 an Sachlidrkeit geboten _ von
beiden Seiten. Wer heute leichtÍertig ,,Ia-
sdrist" oder,,Yettáte!" sdrreit, versiindigt
sich an der Zukunft aller Deutschen. Die
Stimme des Hasses ist Gift íiir ein Volk,
das die innere Aussóhnung braucht.

Der Leeer hat das Wort
DAS BILD vom Feuerwehrfestzug im fu-

ni-Rundbrief diiríte aus dem |ahre r9z5
stammen. In jenem Sommer gab es in
Asdr verschiedene gro8e Veranstaltungen.
Ich kann mich z. B. an eine Gewerbeschau

SiIEI
Der in Kiel erscheinende,,Sozia!-
demokratische lnformationsbrief "
gab am 15. Juni 1970 in der Nr.
918/7O folgenden am gleichen
Tage gefaBten BeschluB der'
schleswig-holsteinischen Land-
tagsfraktion der SPD wieder:

,,Das Treffen der Pommern am
vergangenen Wochenende in Kiel
ist von der schleswig-holsteini-
schen CDU wieder einmalzur
Verbreitung ihrer nationalistischen
Parolen miBbraucht worden. Die
Herren Lemke und Stoltenberg
haben sich ihrem Ruf entspre-
chend als emotionale Oberheizer
und Provokateure betátigt. Als
Lautsprecher Springers lassen sie
keine Gelegenheit ungenutzt, um
die Verstándigung mit den
Vólkern osteuropas zu hinter-
treiben.

Besonders peinlich ist nach An-
sicht der SPD-Fraktlon, daB
gerade ienen Gruppen, die dle
schwersten Folgen des nazisti-
schen Terrors zu tragen haben,
heute wieder rechtsradikale
Trommler zugemutet werden. So
ist es bezeichnend, wenn dle
Reprásentanten der GDU vom
Unrecht nach 1945 sprechen und
das Unrecht nach 1933 ver-
schweigen."

(AuÍgegeben als Anzeige und niedriger gehángt
vom Verlagshaus Axel Springer)
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tisch im Post-Winkel wieder hergestellt.
Seine Abstammung war nicht ganz rasse-
rein, in seine Langhaarabstammung war
ein Schuß Kurzhaarblut geraten, wenn
auch der kurzhaarige Vater seinerseits
einen berühmten Namen hatte. Nun,
Freund Wießner gab am Stammtisch das
Meisterstück zum besten, Lore war reha-
bilitiert.

Ringfasane - man nennt sie heute
jagdfasane - hatte schon vor dem Ersten
Weltkrieg der damalige Mähringer Pächter
Richard Baumgärtel ausgesetzt. Sein früher
Tod (1-920) vereitelte die weitere Hege. Da-
gegen wurden die Fasane im Revier Gut
Sorg mustergültig gehegt, sodaß sie sich
dort stark vermehrten. Der Meinung
des Heide-Dichters Hennann Löns, der Fa-
san passe nicht in die deutsche Landschaft,
konnte ich mich nie anschließen. Ich hatte
am guten Bestand dieses - übrigens recht
schmackhaften -- Vogels in meinem Revier
stets meine Freude. Die Niederreuther
Bauern dagegen waren von dem neuen
Vogel zunächst gar nicht erbaut. Sie glaub-
ten, der Fasan picke heranreifende Erd-
äpfel an. Als ich nun eines Tages in der
Nähe des auf seinem Acker arbeitenden
Niederreuther jagd-Obmanns johann Mül-
ler einen _Fasanen-Gockel herunterholte,
öffnete ich dessen gefüllten Kropf und
zeigte dem jagdobmann den Inhalt: Draht-
würmer, Larven des Getreideschnellkäfers,
vom Volksmund „Schnapper” genannt,
weil sich der Käfer, wenn er .auf dem Rük-
ken liegt, durch eine schnappende Bewe-
gung wieder auf die Beine bringen kann.
Dann fand sich im Kropf noch eine Hand-
voll Samen der roten Taubnessel, von Kar-
toffelresten aber keine Spur, obwohl die
damals zu reifen begannen. Am gleichen
Abend war zufällig Bauernversammlung in
Niederreuth. Sie wurde zu einem Aufklä-
rungsabend über die Nützlichkeit der
Fasane.

„Höchstmaß an Sadılidıkeit"
Die Sozialdemokratische Presse-Korres-
pondenz, die der SPD-Landesverband
Bayern herausgibt, Veröffentlicht fol-
gende Stellungnahme des sudetendeut-
sche Sozialdemokraten Almar Rei tz -
n e r :

Bei den jüngsten Diskussionen um die
Deutschland- und Ostpolitik ist erneut
deutlich geworden, wie weit der Meinungs-
bogen in dieser Frage gespannt ist. Für die
einen steht die 'Entspannung des Verhält-
nisses zwischen der Bundesrepublik
Deutschland und den östlichen Nachbar-
staaten an erster Stelle, andere meinen,
daß es sich hierbei um ein vielschichtiges
Problem handelt, das nur ganz allmählich
und in einer umfassenden Weise geregelt
werden kann. Grundsätzliche Meinungs-
verschiedenheiten haben sich an der Frage
entzündet, ob und inwieweit das Schick-
sal der Vertreibungsgebiete in bilaterale
Verhandlungen einbezogen werden soll.

Wer in diesem Zusammenhang die Hal-
tung der Vertriebenenverbände als hinder-
lich betrachtet oder als lästig abtut, möge
bedenken, daß die Sprecher dieser Organi-
sationen ihren Zeiger auf der allgemeinen
Meinungsskala nicht hin und her pendeln
lassen können, sondern an den bekannten
Positionen grundsätzlich festhalten müs-
sen. Das liegt in der Natur der Sache. Man
hüte sich auch vor jener simplen Klassifi-
zierung, mit deren Hilfe die Vertriebenen
zu Rechtsextremisten gestempelt werden
sollen. Die Opfer eines Völkerdramas den-

Beridıtigen Sie imAdreßbudı
Asch:
Ehrenpfordf Frieda 6310 Grünberg/Hessen Schul-

sfr. 428 (Gorfeng. 10) Übersíedlung o. Flensungen
Pichler Mcırfhcı 8562 Hersbruck Prager Sfr. 3 (Spital-

gosse) Übersiedlung cıus Kírchensiftenboch
Ploß Ernst 7314 Werncıu/Neckcır Kirchheimer Sfr. 128

(Koplonberg) Umzug im Ort.

Der in Kiel erscheinende „Sozial-
demokratische Informationsbrief”
gab am 15. Juni 1970 in der Nr.
918/70 folgenden am gleichen
Tage gefaßten Beschluß der'
schleswig-holsteinischen Land-
tagsfraktion der SPD wieder:

„Das Treffen der Pommern am
-vergangenen Wochenende in Kiel
ist von der schleswig-holsteini-
schen CDU wieder einmal zur
Verbreitung ihrer nationalistischen
Parolen mißbraucht worden. Die
Herren Lemke und Stoltenberg
haben sich ihrem Ruf entspre-
chend als emotionale Oberheizer
und Provokateure betätigt. Als
Lautsprecher Springers lassen sie
keine Gelegenheit ungenutzt, um
die Verständigung mit den
Völkern Osteuropas zu hinter-
treiben.
Besonders peinlich ist nach An-
sicht der SPD-Fraktion, daß
gerade jenen Gruppen, die die
schwersten Folgen desnazisti-
schen Terrors zu tragen haben,
heute wieder rechtsradikale
Trommler zugemutet werden. So
ist es bezeichnend, wenn die
Repräsentanten der CDU vom
Unrecht nach 1945 sprechen und
das Unrecht nach 1933 ver-
schweigen."

(Aufgegeben als Anzeige und niedriger gehängt
vom Verlagshaus Axel Springer)

ken und handeln selten nach rationellen
Kategorien. Vielmehr wird ihre politische
Haltung zumeist von tragischen Erlebnis-
sen und bösen Erinnerungen mitgeprägt.
So sind die meisten Südtiroler antifa-
schistisch, die deutschen Heimatvertriebe-
nen betont antikommunistisch.

Die überwiegende Mehrheit der Vertrie-
benen weiß, daß die Frage einer Rückkehr
indie alte Heimat überhaupt nicht aktuell
ist und sich ihnen zu Lebzeiten höchst-
wahrscheinlich nicht mehr stellen wird.
Darum geht es nicht. Man sollte sich je-
doch der Erkenntnis nicht _ verschließen,
daß die Vertreibung ein Gewaltakt gigan-
tischen Ausmaßes war, der das Rechtsbe-
wußtsein von Millionen Menschen aufdas
tiefste verletzt hat. Daran kann eine ma-
terielle Wiedergutmachung ebensowenig
ändern wie der wohlbekannte Umstand,
daß es sich heute in der Bundesrepublik
besser leben läßt als in Oberschlesien oder
Nordböhmen. Es sollte daher weder Ver-
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wunderung noch Verärgerung hervorrufen
wenn die Betroffenen zuweilen hektisch
reagieren, weil sie - oft fälschlicherweise -
glauben, das an ihnen begangene Unrecht
werde nachträglich gerechtfertigt oder gar
legalisiert. -

Aus diesen Gründen wird es nicht im-
mer leicht sein, das Problem der Vertrei-
bungsgebiete leidenschaftslos zu diskutie-
ren. Aber gerade auf diesem Gebiet ist 'ein
Höchstmaß an Sachlichkeit geboten - von
beiden Seiten. Wer heute leichtfertig „Fa-
schist“ oder „Verräter“ schreit, versündigt
sich an der Zukunft aller Deutschen. Die
Stimme des Hasses_ ist Gift für ein Volk,
das die innere Aussöhnung braucht.

Der Leser hat das Wort
DAS BILD vom Feuerwehrfestzug im ju-

ni-Rundbrief dürfte aus dem jahre 1925
stammen. In jenem Sommer gab es in
Asch verschiedene große Veranstaltungen.
Ich kann mich z. B. an eine Gewerbeschau



in der Steinsdrule erinnern. Audr das Gu-
stav-Geipel-Denkmal an der RingstraBe
wurde eingeweiht. Meines Wissens hat in
diesem Sommer au8erdem ein gro8es Feu-
erwehrÍest in Asch stattgefunden. Aus die_
sem AnlaíŠ důrÍte wohl auch der Festzug
stattgeÍunden haben. Idr kann mich noch
sehr gut an eine groBe Schulúbung erin-
nern,-die auf dem Turnplatz gegeniiber
dem Gymnasium stattgeÍunden hat. Ich
war dals 15 |ahre und hatte Íiir solche
VeÍanstaltungen ganz besonderes Interesse.

Otto Panzer, Hersbruck

Arrs den Eeina.tgruppen
Die Ascher Gmeu NÚrnberg teilt mit:

Mit der Juli_Zusommenkunít und der Ge-
meinschoftsfohrt unserer Londsleute zum
Heimottreffen noch Selb beschlieBen wir
die erste JohreshdlÍte Unseres Gmeule-
bens. Allen Freunden eine frohe, erho-
lungsreiche Ferienzeit! Der ncichsŤe Gmeu-
tog ist donn om ó. September in unserem
FÚrÍher Lokol.

Die Heimotgruppe Selb wor om letzien
Juni-Sonntog wieder beisommen. Es wor
heiB, ober schón. Wie immer gob es
GcisŤe oua Thiersheim, Schworzenboch/S.,
Hof und Rehou. Lm. GoBler ous Hof nohm
den gonzen Nochmittog ouf Tonbond. -
Jetzt kommt die Sommerpouse bis in den
August. ln ihr liegt dos Selber Treffen;
olso konn von einer Pouse in Wohrheit
nicht gesprochen werden, im Gegenteil.
Die Londsleuie in Selb und Umgebung
freuen sich mcichtig ouf den gro8en Gci-
ste-Strom.

Wir gratulieren
85. Geburtstag: Herr Ridrard Wettengel

{Rune, SchÓnbach z6o) am z8. 6. bei kór-
perliďrer und geistiger Frische in Lorsbach/
Taunus, Hainerweg 25.

75. Gebuttstag: Herr Fratz Eckert (Post-
beamter, Keplerstra8e zr5z) am 18. 7. in
Ansbach, Achillesweg r. - }íerr Rudolf
Schwab (Haslau, Druckereibesitzerl am zo.
7. in ofÍheim b. Limburg/L', Langstr. rz.
Der gebi.irtige Ascher hatte sich in Haslau
nicht nur eine Buchdruckerei aufgebaut,
sondern er war dort auch leidenschaftlicher
Sammler in heimatkundlichen Belangen.
Heute besitzt er ein wahres Haslauer Bil-
der- und Dokumentenarchiv sowie eine
gehaltreiche Ortschronik.

7o. Geburtstag: Herr EÍnst Dótsch, Elek-
tromeister, am ro. 7. in Rehau, Sonnen-
straBe 18. _ Herr Eetd. Gňmm {Frieders_
reuth) am ry. 7. in Gustavsburg b. ly'lairlz,
MozartstraBe 64. Er ist der letzte der ÍiinÍ
,,Grimmschousters-Boum// aus der Ascher
Grabengasse. - Frau Alice Hering verw.
Fisďrer am z9. 7. in oberndorÍ bei Salz_
burg' Frau Hering entstammt der nordbóh-
mischen Industriellenfamilie Grohmann.
Verheiratet mit dem Ascher Textilindu-
striellen Gustav Fischer, leitete sie nadr
dessen fri.ihem Tode die groí3e Firma
Christ. Fisdrers SÓhne mit erstaunlidrer
Tatkraft und Umsicht, stand daneben auch
noch der umfangreichen Wald- und Forst-
wirtschaÍt des Gutes Sorg vor und bot ins-
gesamt das Bild einer modernen lJnteÍ_
nehmerin. In zweiter Ehe mit Heinz He-
ring verheiratet, lebt sie mit diesem ietzt
ím Salzburgischen, wo die Firma Hering
wiedererstand. Die Tradition der Firma
Christ' Fischers Sóhne Íůhrerr ihre beiden
Sóhne in Kemnath/stadt weiteÍ. _ Herr
Adam stóckar (Ede, Niederreuther StraíJe
466! am rr. 7. in Wi.istensachsen/Rhón
Nr. ro6 1/2. Er ist gesund und munter, Bier
und Pfeife schmecken und eine Melodie
auÍ dem SchiÍferklavier bekommt ihm. Lei-
der kann er nicht nach Selb kommen, da
er seine kranke Schwester nidrt allein las-
sen kann. Wie uns dazw der Vermógens-
verwalter des Ascher Heimatverbandes ver-
riet, hat ihm Lm. Stócker einen BrieÍ ge_

sdr.rieben, in dem es u' a. hieÍš: ,,Adrtmal
war ich schon auf den HeimattreÍÍen in
Rehau und Selb, jetzt kann iů es leider
nidrt. Aber trotzdem will ich midr in den
Heimatverband aufnehmen lassen und
werde die Beitráge von der Gri.indung an
nachzahlen." Uns will scheinen, da8 hier
ein schónes Beispiel gesetzt wurde.

Heimotverbond mil Archiv und Hillskosse: An-
lciBlich ihrer Goldenen Hochzeit von Gusiov und
Emmi Bitterling. Spongenberg (fr. BrÚnn) 50 DM -
lm Gedenken án Herrn lno. Ernst FleiRner in Schlitz
von Luise Swobodo Dórniěheim l0 DM, Fom. Fried-
rich Drechsel Selb 50 DM, Elise Ullrich Boyreulh
30 DM, Robert und lisl Ludwig Eschenrod 20 DM,
Erno Riedel Schworzenboch/S. 20 DM, Hons und
Honni Wissenboch Dórnigheim l0 DM, Ado|f Wett-
engel Schollen l0 DM, Hons Kollerer Birnboch l5
DM' Alfred Gruber Bod orb 20 DM. - AnlóBlich
des Heimgonges des Herrn Ado|Í Prell in Ansboch
Von oliilie und Wilhelm Wunderlich FronkÍurt 20
DM - lm Gedenken on ihre Schwcigerin Elise
Wollher in Wiesboden von llko Wogner Rolen-
burgiF.20 DM. Stott Grobblumen fŮr Frou Elise
Wolther von Oberlehrerin i. R. Emmo Merz Wehrdo
l0 DM, von ldo Wogner Wolfhogen l0 DM. - lm
Gedenken des ersten Todestoges íhrer lieben Tonte
Hermine Alberti von Dipl.-lng. Wilhelm Abel und
Frou Emmy geb. Alberti Groz 50 DM - AnldBlich
des Heimgonges von Frdulein Friedl Ponzer von
Emmy Abel Groz 20 DM - stott Grobblumen íÚr
Herrn Ernsl Hofmonn Rothenburg o. T. von Luise
Moschke Neuindling 20 DM - Als Donk ÍÚr Ge_
burtsÍoqswÚnsche des HV von Lolle Schwolb Bruck
10 DM, Johonn Rogler Zoppolen 10 DM, Liesl
Schneider Neuhousen 'l0 DM, Friedo GemeinhordÍ
SchotÍen 10 DM, Leni Adler Wiesboden 5 DM,
Joh. Wólfel Heilbronn 5 DM, - Richligstellung: lm
letzlen Spendenverzeichnis mUB es sloft FroÚ Er_
nesline Pitterling richtig hei0en,,Pitter".

l m Gedenken -o n i hre- verslorbéne Schwesler Fried l
von den Geschwistern Ponzer fŮr den Heimotver-
bond 50 DM, ÍÚr die Ascher HÚtte 50 DM.

Fiir die Ascher HiitteI siolt eines Kronzes fŮr Frl.
Friedl Ponzer von Dr. Georg Weden MŮnchen 50
DM; ous gleichem Anlosse von Friedo Gemeinhordt
Schollen l0 DM. - lm Gedenken on ihren vor 25
Johren om Bory verstorbenen Voter BŮroerschulleh_
rer Hons Horti| von Gerlrud Wunderlicň WÚrzburq
20 DM. - Stoll Grobblumen fŮr Herrn lno. ErnsJ
FleiBner in Schlitz von Wilhelm Swobodo"Obern-
dorf 30 DM, lng. Ernst FleiBner Bod Nouheim 20
DM, W. u. H. Joeqer Dórniqheim ]0 DM. - AnldB_
lich des Ablebens-von FrorJ Friedo Próoel' Proku_
rislin im Verlog Michoel Prógel von Foň. 

'FteiBner

Egelsboch 50 DM. - Slott Gro-bblumen fÚr Konreklor
i. R. Wolfgong Biedermonn in Kossel von Friedo u.
Adom Michl Nentershousen l0 DM.

Zur íinonziellen SlÚtzunE des Selber Treífens sind
zohlreiclre Spenden einqegongen, woíiir der Heimot_
verbond ouí diesem Weqe recht herzlich donkt.
stellve]tÍetend Íiir olle sei-hier dos Schreiben eines
S5jiihrigen Londsmonnes wiedergegeben:,.Anbei
schicke iďr ]hnen íÚr lhre Festliosle eine kleine
Spende (DM l0) do ich noch nicht weiB, ob ich dos
TreÍÍen ollersholber besuóen konn. lch hobe noch
nie ein solches TreÍíen versóumt' ober ielzÍ oeht es
Íqsl nimmeÍ. Wiinsche olles Guté zum éelino-en' des
Fesle_s! 'Hermonn Hupíouí, GloshÚtten b. Běyreulh,
Ír. Hoslou."

ffnsere Toten
Herr Ing. Ernst F]eissner 94jáhrig ín

Schlitz oberhessen, wo eÍ mit seineÍ Toch-
teÍ Ida im Hause der mít Lm. Hermann
Fleissner velheiÍateten Tochter Emma
wohnte. Der Verstorbene hatte ein aÍbeits-
reiches Leben hinter sich und \^/ar niůt
nuÍ in Asch, sondern audl in unselel wei-
teren Heimat ob seines besdreidenen We-
sens und auÍIid1tigen Charakters allge-
mein geschátzt und beliebt. Sein ganzes
Miihen und seine Liebe galten seineÍ Fa-
milie und seineÍ uÍdeutschen Heimát so-
wie seinem Turnverein. Die Erholung
suchte und fand er voÍwiegend in den
Bergen rrnd Wáldern unseÍeÍ Heimat, die
eÍ auf Schusters Rappen durchwanderte.
Trotzdem eÍ unentwegt voÍ\,váÍts stlebte

und selbst durdr seín Wirken und die
zahlreidren Erffndungen, besonders auf
dem Gebíet der Textilmasdrinen, ein Spe-
zialist wat, \MuÍde eI vom modeÍnen Au-
towahn nicht angekránkelt und íiir Men_
schen, die das Laufen veÍleÍnt hatten und
nur mehr {ahren konnten, hatte er kein
veÍstándnis. Als,,Masdrinen-DoktoI" weit
und bleit sesud1t, hat eÍ manchen plótz_
lichen und uneÍwúnschten Betriebsstill_
stand beseitigen helÍen. _ Ernst Fl. war
Presbyter bei der Evangelischen Kirchen-
gemeinde in Asch. Auch in seiner neuen
Éeimat durÍte er sich groíŠer weÍtschát-
zung eÍfÍeuen. Die Berge dort waren, galrz
wie im Elster- und Fichtel-Gebirge, mit
ihren herrlichen wáldeÍn ein Tlost Íiil
ihn; er hat sie griindlich durchstreift. Am
II. Juni wurde Lm. Fleissner. als áltestes
Mitglied der evangelischen Kirchengemein-
de Schlitz unteI gÍo8er Anteilnahme der
Ascher Landsleute und der einheimischen
BevÓlkerung zu Grabe getlagen und neben
seineÍ ihm im Tode voÍausgegangenen
Gattin beigesetzt. Viele/ viele seiner alten
Ascher Mitarbeiter waren gekommen, um
von ihrem Senior-CheÍ Abschied zu neh-
men und ihn in Treue zu ehren. ,,Ihrem
alten Meister - seine Ascher Mitarbeiter" !

stand auÍ der Kranzsdrleife und wehmiitig
wanderten die Gedanken am Grabe zuri.ick
auf unseren Ascher Friedhof, wo die Grab-
státte noch Íiir viele FleiíŠner bereitet war.
MiiBig zu sagen, daB sich hierbei viele
Verwandte und Bekannte ttaÍen, die sich
sonst \Megen der ráumlidren EntÍernung
selten sehen. - Herr Otto Gemeinhardt
am r. fuli in der Universitetsklinik in
Mainz plótzlich und unelwartet nach
einem schweren Herzleiden, einen Tag vor
seinem 7I. GebuÍtstag. Nach seinel Tátig-
keit als Buchhalter bei der Firma Ludwig
(Fleckelbeck) war er audr in seiner neuen
Heimat wieder als Buchhalter bei der Was-
seÍ- und SchifÍahrtsdirektion in Mainz bis
zu seineÍ Pensionierung tátig. EÍ ÍÍeute
sich immer auf die TrefÍen der Asďrer im
Rheingau und im Taunus und hátte sid1
audr šchon zlt Fahtt naů Selb angemel_
det. Den RundbrieÍ eÍIpaÍtete er stets mit
gÍo8em Interesse und veÍfolgte vor a]lem
die Nachrichten Íiber Asch, da seine Schwe-
stel mit der Familie noch driiben lÝohnt. -
Frau Marie Ludwig geb. Kasseď<ert (Unter_
schonbach) 8riáhrig am 28. 6. in Nieder-
FloÍstadt. Ihr erster Mann |oseÍ Zwetelz
ffel im r. Weltkrieg. rgrg zog sie mit ihrem
Vater nach Neuberg. Von da an arbeitete
sie bis zur Vertreibung in der Textilindu-
strie. Ihre zweite Ehe begann 1929 mit
Adolf Ludwig áus steinptihl. Vier Kinder
brachte er mit in die Ehe. Sie mieteten sich
in Untersdrónbadl ein. Die Biirde, um
fůnf Uhr frtih Mittagessen kochen/ um
sieben Uhr an der Masdrine stehen und
am Abend abgeschlagen und mtide heim-
kommen, bliďb ihl weiteÍhin Íiir viele
Jahre erhalten. Ihr ganzes Leben zeichnete
eine unendlich groíie Hilfsbereitschaft 4us,
die sidr nicht nur auf die engste Verwandt-
schaÍt auswirkte. Alle Menschen, die in
rnren Lebenskreis tÍaten/ kónnen von ihrer
Herzensgúte berichten' I953 tibeÍsiedelte
sie von Schrobenhausen nach Nieder-Flor-
stadt. Im April 1955 starb ihr Mann und
sdron im August folgte ihre Tochter, Frau
Greiner. In béwunderns'vr'eÍteÍ Weise hielt
sie den Haushalt des Schwiegersohnes
Greiner in Ordnung. Sie zeigte sich wie-
der als fůrsorgliche Mutter zu den drei En_
kelkindern. Mit ebenso gro8er Sorge war
sie stets bei ihrem Sohn |oseÍ Zwetenz.
Ihre Hilfe ftir ihn veÍstáÍkte sich nodr, ďs
eI schweÍ erkrankt seinen Arbeitsplatz am
BrennoÍen mit einem Krankenbett in der
Klinik zu Erlangen vertauschen muBte. Die
Wertschátzung der Verstorbenen in Flor_
stadt bei Einheimisdren und Vertriebenen
war am offenen Grab erkennbal; sie wa1
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in der Steinschule erinnern. Auch das Gu-
stav-Geipel-Denkmal an der Ringstraße
wurde eingeweiht. Meines Wissens hat in
diesem Sommer außerdem ein großes Feu-
erwehrfest in Asch stattgefunden. Aus die-
sem Anlaß dürfte wohl auch der Festzug
stattgefunden haben. Ich kann mich noch
sehr gut an eine große Schulübung erin-
nern, die auf dem Turnplatz gegenüber
dem Gymnasium stattgefunden hat. Ich
war dals 15 jahre und hatte für solche
Veranstaltungen ganz besonderes Interesse.

- Otto Panzer, Hersbruck
Aus den I-Ieimatgruppen

Die Ascher Gmeu Nürnberg teilt mit:
Mit der Juli-Zusammenkunft und der Ge-
meinschaftsfahrt unserer Landsleute zum
Heimattreffen nach Selb beschließen wir
die erste Jahreshälfte unseres Gmeule-
bens. Allen Freunden eine frohe, erho-
lungsreiche Ferienzeit! Der nächste Gmeu-
tag ist dann am 6. September in unserem
Fürther Lokal.

Die Heimatgrup e Selb war am letzten
Juni-Sonntag wiecløer beisammen. Es war
heiß, aber schön. Wie immer gab es
Gäste aus Thiersheim, Schwarzenbach/S.,
Hof und Rehau. Lm. Goßler aus Hof nahm
den ganzen Nachmittag auf Tonband. -
Jetzt kommt die Sommerpause bis in den
August. ln ihr liegt das Selber Treffen;
also kann von einer Pause in Wahrheit
nicht ges rochen werden, im Gegenteil.
Die Lanrılšleute in Selb und Umgebung
freuen sich mächtig auf den großen Gä-
ste-Strom.

Wir gratulieren
8 5. Geburtstag: Herr Richard Wettengel

(Rune, Schönbach 260) am 28. 6. bei kör-
perlicher und geistiger Frische in Lorsbach/
Taunus, Hainerweg 25.

75. Geburtstag: Herr Franz Eckert (Post-
beamter, .Keplerstraße 2152) am 18. 7. in
Ansbach, Achillesweg 1. - Herr Rudolf
Schwab (Haslau, Druckereibesitzer) am 20.
7. in Offheim b. Limburg/L., Langstr. 12.
Der gebürtige Ascher hatte sich in Haslau
nicht nur eine Buchdruckerei aufgebaut,
sondern er war dort auch leidenschaftlicher
Sammler in heimatkundlichen Belangen.
Heute besitzt er ein wahres Haslauer Bil-
der- und Dokumentenarchiv sowie eine
gehaltreiche Ortschronik.

70. Geburtstag: Herr Ernst Dötsch, Elek-
tromeister, am 10. 7. in Rehau, Sonnen-
straße 18. - Herr Ferd. Grimm (Frieders-
reuth) am 19. 7. in Gustavsburg b. Mainz,
Mozartstraße 64. Er ist der letzte der fünf
„Grimmschousters-Boum“ aus der Ascher
Grabengasse. - Frau Alice Hering verw.
Fischer am 29. 7. in Oberndorf bei Salz-
burg. Frau Hering entstammt der nordböh-
mischen Industriellenfamilie Grohmann.
Verheiratet mit dem Ascher Textilindu-
striellen Gustav Fischer, leitete sie nach
dessen frühem Tode die große Firma
Christ. Fischers Söhne mit erstaunlicher
Tatkraft und Umsicht, stand daneben auch
noch der umfangreichen Wald- und Forst-
wirtschaft des Gutes Sorg vor und bot ins-
gesamt das Bild einer modernen Unter-
nehmerin. In zweiter Ehe mit Heinz He-
ring verheiratet, lebt sie mit diesem jetzt
im Salzburgischen, wo die Firma Hering
wiedererstand. Die Tradition der Firma
Christ. Fischers Söhne führen ihre beiden
Söhne in Kemnath/Stadt weiter. - Herr
Adam Stöcker (Ede, Niederreuther Straße
2366) am 11. 7. in Wüstensachsen/Rhön
Nr. 1061/2. Er ist gesund und munter, Bier
und Pfeife schmecken und eine Melodie
auf dem Schifferklavier bekommt ihm. Lei-
der kann er nicht nach Selb kommen, da
er seine kranke Schwester nicht allein las-
sen kann. Wie uns dazu der Vermögens-
verwalter des Ascher Heimatverbandes ver-
riet, hat ihm Lm. Stöcker einen Brief ge-

schrieben, in dem es u. a. hieß: „Achtmal
war ich schon auf den Heimattreffen ın
Rehau und Selb, jetzt kann ich es leider
nicht. Aber trotzdem will ich mich in den
Heimatverband aufnehmen lassen und
werde die Beiträge von der Gründung an
nachzahlen.“ Uns wil_l scheinen, daß hier
ein schönes Beispiel gesetzt wurde.

Heimatverband mit Archiv und Hilfskasse: An-
läßlich ihrer Goldenen Hochzeit von Gustav und
Emmi Bitterling, Spangenberg (fr. Brünn) 50 DM -
lm Gedenken an Herrn lng. Ernst Fleißner in Schlitz
von Luise Swoboda Dörni heim 10 DM, Fam. Fried-
rich Drechsel Selb 50 Dgi, Elise Ullrich Baörreuth
30 DM, Robert und l.isl Ludwig Eschenrod 2 DM,
Erna Riedel Schwarzenbach/S. 20 DM, Hans und
Hanni Wissenbach Dörnigheim 10 DM, Adolf Wett-
enåel Schotten 10 DM, Hans Kollerer Birnbach 15
D , Alfred Gruber Bad Orb 20 DM. - Anläßlich
des Heimganges des Herrn Adolf Prell in Ansbach
von Ottilie und Wilhelm Wunderlich Frankfurt 20
DM - lm Gedenken an ihre Schwägerin Elise
Walther in Wiesbaden von Ilka Wagner Roten-
burg/F. 20 DM. Statt Grabblumen für Frau Elise
Walther von Oberlehrerin i. R. Emma Merz Wehrda
10 DM, von Ida Wagner Wolfhagen 10 DM. - lm
Gedenken des ersten Todestages ıhrer lieben Tante
Hermine Alberti von Dipl.-lng. Wilhelm Abel und
Frau Emmy geb. Alberti Graz 50 DM - Anläßlich
des Heimganges von Fräulein Friedl Panzer von
Emmy Abel Graz 20 DM -- Statt Grabblumen für
Herrn Ernst Hofmann Rothenbur o. T. von Luise
Maschke Neuíndling 20 DM - Eis Dank für Ge-
burtstagswünsche des HV von Lotte Schwalb Bruck
10 DM, Johann Rogler Zoppaten 10 DM, Liesl
Schneıder Neuhausen 10 DM, Frieda Gemeinhardt
Schotten 10 DM, Leni Adler Wiesbaden 5 DM,
Joh. Wölfel Heilbronn 5 DM, - Richtigstellung: lm
letzten Spendenverzeichnis muß es statt Frau Er-
nestine Pitterling richtig heißen „Pitter".

lm Gedenken an ihre verstorbene Schwester Friedl
von den Geschwistern Panzer für den Heimatver-
band 50 DM, für die Ascher Hütte 50 DM.

Fiir die Ascher Hütte: Statt eines Kranzes für Frl.
Frıedl Panzer von Dr. Georg Weden München 50
DM; aus gleıchem Anlasse von Frieda Gemeinhardt
Schotten 10 DM. - lm Gedenken an ihren vor 25
Jahren am Bory verstorbenen Vater Bürgerschulleh-
rer Hans Hartıg von Gertrud Wunderlich Würzburg
20 DM. - Statt Grabblumen für Herrn lng. Ernst
Fleißner in Schlitz von Wilhelm Swoboda Obern-
dorf 30 DM, lng. Ernst Fleißner Bad Nauheim 20
DM, W. u. H. Jaeger Dörnıgheim 10 DM. - Anläß-
lı_ch_ des Ablebens _von Frau Frieda Prögel, Proku-
rıstın rm Verlag Mıchael Prögel von Fam. Fleißner
Egelsbach 50 DM._ - Statt Grabblumen für Konrektor
ı. R. Wolfgang Bıedermann in Kassel von Frieda u.
Adam Mıchl Nentershausen 10 DM.

Zur finanziellen Stützung des Selber Treffens sind
zahlreiche Spenden eıngegangen, wofür der Heimat-
verband auf diesem Wege recht herzlich dankt.
Stellvertretend für alle sei hier das Schreiben eines
Bäährıgen Landsmannes wiedergegeben: „Anbei
s ıcke ıch Ihnen für Ihre Festkasse eine kleine
Spende (DM 10) da ıch noch nicht weiß, ob ich das
Treffen altershalber besuchen kann. Ich habe noch
nıe ein solches Treffen versäumt, aber ielzt geht es
fast nimmer. Wünsche alles Gute zum Gelingen des
reslleIs!|Hermcınn Hupfauf, Glashütten b. Bayreuth,
r. as au."

Unsere Toten
Herr Ing. Ernst Fleissner 94jährig in

Schlitz Oberhessen, wo er mit seiner Toch-
ter Ida im Hause der mit Lm. Hermann
Fleissner verheirateten Tochter Emma
wohnte. Der Verstorbene hatte ein arbeits-
reiches Leben hinter sich und war nicht
nur in Asch, sondern auch in unserer wei-
teren Heimat ob seines bescheidenen We-
sens und aufrichtigen Charakters allge-
mein geschätzt und beliebt. Sein ganzes
Mühen und seine Liebe galten seiner Fa-
milie und seiner urdeutschen Heimat so-
wie seinem Turnverein. Die Erholung
suchte und fand er vorwiegend in den
Bergen und Wäldern unserer Heimat, die
er auf Schusters Rappen durchwanderte.
Trotzdem er unentwegt vorwärts strebte

und selbst durch sein Wirken und die
zahlreichen Erfindungen, besonders auf
dem Gebiet der Textilmaschinen, ein Spe-
zialist war, wurde er vom modernen Au-
towahn nicht angekränkelt und für Men-
schen, die das Laufen verlernt hatten und
nur mehr fahren konnten, hatte er kein
Verständnis. Als „Maschinen-Doktor“ weit
und breit gesucht, hat er manchen plötz-
lichen und unerwünschten Betriebsstill-
stand beseitigen helfen. -- Ernst Fl. war
Presbyter bei der Evangelischen Kirchen-
gemeinde in Asch. Auch in seiner neuen
Heimat durfte er sich großer Wertschät-
zung erfreuen. Die Berge dort waren, ganz
wie im Elster- und Fichtel-Gebirge, mit
ihren herrlichen Wäldern ein Trost für
ihn, er hat sie gründlich durchstreift. Am
11. juni wurde Lm. Fleissner- als ältestes
Mitglied der evangelischen Kirchengemein-
de Schlitz unter großer Anteilnahme der
Ascher Landsleute und der einheimischen
Bevölkerung zu Grabe getragen und neben
seiner ihm im Tode vorausgegangenen
Gattin beigesetzt. Viele, viele seiner alten
Ascher Mitarbeiter waren gekommen, um
von ihrem Senior-Chef Abschied zu neh-
men und ihn in Treue zu ehren. „Ihrem
alten Meister -- seine Ascher Mitarbeiter“l
stand auf der Kranzschleife und wehmütig
wanderten die Gedanken am Grabe zurück
auf unseren Ascher Friedhof, wo die Grab-
stätte noch für viele Fleißner bereitet war.
Müßig zu sagen, daß sich hierbei viele
Verwandte und Bekannte trafen, die sich
sonst wegen der räumlichen Entfernung
selten sehen. - Herr Otto Gemeinhardt
am 1. juli in der Universitätsklinik in
Mainz plötzlich und unerwartet nach
einem schweren Herzleiden, einen Tag vor
seinem 71. Geburtstag. Nach seiner Tätig-
keit als Buchhalter bei der Firma Ludwig
(Fleckelbeck) war er auch in seiner neuen
Heimat wieder als Buchhalter bei der Was-
ser- und Schiffahrtsdirektion in Mainz bis
zu seiner Pensionierung tätig. Er freute
sich immer auf die Treffen der Ascher im
Rheingau und im Taunus und hatte sich
auch schon zur Fahrt nach Selb angemel-
det. Den Rundbrief erwartete er stets mit
großem Interesse und verfolgte vor allem
die Nachrichten über Asch, da seine Schwe-
ster mit der Familie noch drüben wohnt. ~
Frau Marie Ludwig geb. Kasseckert (Unter-
schönbach) 81jährig am 28. 6. in Nieder-
Florstadt. Ihr erster Mann josef Zwerenz
fiel im 1. Weltkrieg. 1919 zog sie mit ihrem
Vater nach Neuberg. Von da an arbeitete
sie bis zur Vertreibung in der Textilindu-
strie. Ihre zweite Ehe begann 1929 mit
Adolf Ludwig aus Steinpöhl. Vier Kinder
brachte er mit in die Ehe. Sie mieteten sich
in Unterschönbach ein. Die Bürde, um
fünf Uhr früh Mittagessen kochen, um
sieben Uhr an der Maschine stehen und
am Abend abgeschlagen und müde heim-
kommen, blieb ihr weiterhin für viele
jahre erhalten. Ihr ganzes Leben zeichnete
eine unendlich große Hilfsbereitschaft aus,
die sich nicht nur auf die engste Verwandt-
schaft auswirkte. Alle Menschen, die in
ınren Lebenskreis traten, können von ihrer
Herzensgüte berichten. 1953 übersiedelte
sie von Schrobenhausen nach Nieder-Flor-
stadt. Im April 1955 starb ihr Mann und
schon im August folgte ihre Tochter, Frau
Greiner. In bewundernswerter Weise hielt
sie den Haushalt des Schwiegersohnes
Greiner in Ordnung. Sie zeigte sich wie-
der als fürsorgliche Mutter zu den drei En-
kelkindern. Mit ebenso großer_Sorge war
sie stets bei ihrem Sohn josef Zwerenz.
Ihre Hilfe für ihn verstärkte sich noch, als
er schwer erkrankt seinen Arbeitsplatz am
Brennofen mit einem Krankenbett in der
Klinik zu Erlangen vertauschen mußte. Die
Wertschätzung der Verstorbenen in Flor-
stadt bei Einheimischen und Vertriebenen
war am offenen Grab erkennbar, sie war
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íiir alle ,,die Gro8mutteť'. _ Herr Emil
Nirenberg (Kraftfahrer, Steingasse z61 8j-
iáhrig am 20. 6. in Pegnitz. Er war schon
im Ersten Weltkrieg Fahrer eines 3o,5-MÓr_
sers, damals ein aufsehenerregendes, bei
Skoda in Pilsen hergestelltes Gesdrtitz.
Lange |ahre war er dann Fahrer bei dem
Fabrikanten Hermann Klaubert, bis der
T.weite Weltkrieg die Beniitzung von PKW
Íůr private Zwecke praktisů unmóglich
machte. Ftir einen Riistungsbetrieb dienst-
verpflichtet, kamen dann nochmals sdrwe-
re Arbeitsjahre íůr Lm. Nirenberg. Auch
nach der Vertreibung arbeitete er bis zur
Erreichung der Altersgrenze als Sdelosser
in einem bayerischen Eisenwerk. Seit drei
|ahren wohnte er im neuerbauten sdrónen
Alten-Wohnheim zu Pegnitz, wo er wegen
seiner HilfsbeÍeitschaft _ er war stánaig
in Besorgungen Íiir Insassen und Personal
unteÍwegs - gro8e Be1iebtheit genoí}. Bis
n:'letzt gesund und munter, erlitt er plótz-
lidr einen Hirnschlag, dem er nac-h 

-Íi.inÍ-

tágiger Bewuí{tlosigkeit erlag. _ Frau An-
na Ludwig geb. Sandner (Amundsenstra8e)
63jáhťig am Io. 6. nach schwerem Leiden
in der GieBener Universitátsklinik' Sie
wurde unter gro8er Anteilnahme von
Landsleuten aus Rotenburg, Bebra und
Lispenhausen und vieler Einheimischer in
Lispenhausen zu Grabe getragen. Wie in
Asch hatte es Frau Ludwig mit ihren in-
zwisdren bereits verstorbenen Eltern wie-
der zu einem Eigenheim gebracht, das sie
nun leider nidet mehr lange fur einen
sdrinen Lebensabend genie8en durfte. Die
Verstorbene war Kriegerwitwe. Ihr Mann
Hermann L. war aus dem letzten Krieg
nicht zuriickgekehrt. - Frau Ida Merz geb.
Robisďr ám II. 6. in Eching bei Freising.
,,Rasch tritt der Tod den Menschen an"
kann man in diesem Falle mit Recht sa-
gen, denn zwei Stunden vor ihrem Tode,
als sie sidr von ihrem Manne trennte, um
einzukauÍen, war sie nodr wohlauÍ. Ein
Herzschlag wahrscheinlich iníolge des sehr
schwiilen Wetters machte ihrem Leben ein
Ende. Vor eineinhalb fahren mu8te sie sich
einer schweren Magenoperation unterzie-
hen, von der sie sich vcillig wieder erholt
hatte. Am t. }y'rátz v. |. feierte sie mit
ihrem Mann Ecluard das Fest der Goldenen
Hochzeit. Die zwei alten Leute lebten zu-
Írieden und gliid<lich. Nun ist es plÓtzlích
aus/ wás den nun alleinstéhenden Gatten
am schwersten trifft. - Herr Arnold Mril-
let 67jáhtig am ro. 6. nac-h schwerer Krank-
heit im Krankenhaus Neuendettelsau. Nadr
dem Zusammenbruch kam er aus der Ge-
Íangenschaft nach Ansbach, wo inzwischen
sein Bruder Erwin mit seiner Frau Selma
eine zweite Heimat gefunden hatten. Er
begann mit einem kleinen Holzhandel un-
ter den damals sehr sdrwierigen Verhált-

nissen; zwei |ahre spáter kamen Kohlen
dazu. In den folgenden fahren vergróBerte
sidr das Gesdeáít immer mehr; es weitete
sidr auch auÍ HeizÓl aus' Die Firma Koh_
len-Miiller gehórt heute zu den bekannte-
sten Firmen dieser Branche in Ansbach.
In Ansbach-Hennenbach, wo sich Lm. Mtil-
ler ein schónes Haus baute, hat er audr
ein gro8es Grundsttid<, auÍ dem sich ein
Kohlenlager und gro8e lltanks beffnden.
In Ansbadr hat der Verstorbene nur noďr
seine Sdrwágerin Selma MÍ.iller. Sein Bru_
der Emil mit Frau sind noc-h in der alten
Heimat. Der Ascher Heimatgruppe gehÓrte
Arnold Miiller seit der Griindung an.
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Fern von der Heimot, noch einem erfÚllten, orbeitsreichen Leben voll Liebe
und GÚte und in der Obhut der Enkelkinder, der Schwester und des Schwie_
g^ersohnes ist -noch- einer kurzen, schweren Kronkheit unsere liebe Mutter,
GroBmutter, UrgroBmutler, SchwesÍer, Tonte und Schwiegermutter

Morie Ludwig
geb. Kosseckert

im 81 . Lebensiohr gestorben.

Es frouern um sie: Josef Zwerenz und Frou
Fomilie Greiner, Fomilie llqe
und Verwondte'

Nieder_Florstodt - frÚher Unterschónboch/Asch
Die Beerdigung fond om l.7.'l970 in Nieder-Florstodt sloŤt' FÚr bereiis er-
wiesene und noch zugedochte Anteilnohme Šogen wir ouf diesem Weg
herzlichen Donk.

Bettfedern íauch 
-handgeschlissen) \

Karo-Step-Flachbetten. \

Bettwásche, lnlette,Woll_
Anti-Rheuma + Daunen-
decken. UmÍassendes
Angébot' auch Muster
kostenlos. Schreiben
noch heute eine Karte an

Noch lcingerem Leiden, iedoch unerworiet, storb om
1. Moi l970 meine liebe Schwógerin

Erno Gčirtner
geb. Puff

in Asch im ó8. Lebensiohre. Die Eincischerung fond om
7. Moi in Korlsbod stotf.

ln stiller Trouer:

Elso Puff, Schwógerin, HochwongMÚrtt., Neuíferstr. l1,
frÚher Thonbiunn

Hons GoBler, Neffe, Bergisch-Glodboch, frÚher Asch

Noch kurzer, schwerer Kronkheit verschied mein lieber
Monn, unser guter Voter, Schwiegervoter und ollerbester
Opo, unser Bruder, Schwoger und Onkel

Herr Adolf KÚnzel
seb. 14. 9. l90l gest. 29. ó.1970

Hof/Soole, Am Otterberg ó5 - frÚher Asch, Hoinweg 2044

ln stiller Trouer:

Anno KÚnzel, Gottin
Fomilie WolÍer KÚnzel
im Nomen oller Verwondten

Die Trouerfeier fond om2.7. im Kremotorium Hoí/S. stott.
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für alle „die Großmutter“. - Herr Emil
Nirenberg (Kraftfahrer, Steingasse 26) 83-
jährig am zo. 6. in Pegnitz. Er war schon
im Ersten Weltkrieg Fahrer eines 3o,5-Mör-
sers, damals ein aufsehenerregendes, bei
Skoda in Pilsen hergestelltes Geschütz.
Lange Iahre war er dann Fahrer bei dem
Fabrikanten Hermann Klaubert, bis der
Zweite Weltkrieg die Benützung von PKW
für private Zwecke praktisch unmöglich
ınachte. Für einen Rüstungsbetrieb dienst-
verpflichtet, kamen dann nochmals schwe-
re Arbeitsjahre für Lm. Nirenberg. Auch
nach der Vertreibung arbeitete er bis zur
Erreichung der Altersgrenze als Schlosser
in einem bayerischen Eisenwerk. Seit drei
Iahren wohnte er im neuerbauten schönen
Alten-Wohnheim zu Pegnitz, wo er wegen
seiner Hilfsbereitschaft -- er war ständig
in Besorgungen für Insassen und Personal
unterwegs - große Beliebtheit genoß. Bis
zuletzt gesund und munter, erlitt er plötz-
lich einen Hirnschlag, dem er nach fünf-
tägiger Bewußtlosigkeit erlag. - Frau An-
na Ludwig geb. Sandner (Amundsenstraßel
ógjährig am ro. 6. nach schwerem Leiden
in der Gießener Universitätsklinik. Sie
wurde unter großer Anteilnahme von
Landsleuten aus Rotenburg, Bebra und
Lispenhausen und vieler Einheimischer in
Lispenhausen zu Grabe getragen. Wie in
Asch hatte es Frau Ludwig mit ihren in-
zwischen bereits verstorbenen Eltern wie-
der zu einem Eigenheim gebracht, das sie
nun leider nicht mehr lange für einen
schönen Lebensabend genießen durfte. Die
Verstorbene war Kriegerwitwe. Ihr Mann
Hermann L. war aus dem letzten Krieg
nicht zurückgekehrt. - Frau Ida Merz geb.
Robisch am 11. 6. in Eching bei Freising.
„Rasch tritt der Tod den Menschen an”
kann man in diesem Falle mit Recht sa-
gen, denn zwei Stunden vor ihrem Tode,
als sie sich von ihrem Manne trennte, um
einzukaufen, war sie noch wohlauf. Ein
Herzschlag wahrscheinlich infolge des sehr
schwülen Wetters machte ihrem Leben ein
Ende. Vor eineinhalb Iahren mußte sie sich
einer schweren Magenoperation unterzie-
hen, von der sie sich völlig wieder erholt
hatte. Am 1. März v. I. feierte sie mit
ihrem Mann Eduard das Fest der Goldenen
Hochzeit. Die zwei alten Leute lebten zu-
frieden und glücklich. Nun ist es plötzlich
aus, was den nun alleinstehenden Gatten
am schwersten trifft. - Herr Arnold Mül-
ler 6'/jährig am ro. 6. nach schwerer Krank-
heit im Krankenhaus Neuendettelsau. Nach
dem Zusammenbruch kam er aus der Ge-
fangenschaft nach Ansbach, wo inzwischen
sein Bruder Erwin mit seiner Frau Selma
eine zweite Heimat gefunden hatten. Er
begann mit einem kleinen Holzhandel un-
ter den damals sehr schwierigen Verhält-

Nach längerem Leiden, iedoch unerwartet, starb am
1. Mai 1970 meine liebe Schwägerin

Erna Gärtner
geb. Puff

in Asch im 68. Lebensiahre. Die Einäscherung fand am
7. Mai in Karlsbad statt. -

ln stiller Trauer:

nissen; zwei Iahre später kamen Kohlen
dazu. In den folgenden Iahren vergrößerte
sich das Geschäft immer mehr, es weitete
sich auch auf Heizöl aus. Die Firma Koh-
len-Müller gehört heute zu den bekannte-
sten Firmen dieser Branche in Ansbach.
In Ansbach-Hennenbach, wo sich Lm. Mül-
ler ein schönes Haus baute, hat er auch
ein großes Grundstück, auf dem sich ein
Kohlenlager und große Öltanks befinden.
In Ansbach hat der Verstorbene nur noch
seine Schwägerin Selma Müller. Sein Bru-
der Emil mit Frau sind noch in der alten
Heimat. Der Ascher Heimatgruppe gehörte
Arnold Müller seit der Gründung an.

Fertige Betten,
Bettfedern (auch
handgeschlissenl
Karo-Step-Flachbetterı,
Bettwäsche, lnlette,Woll
Anti-Rheuma + Daunen-
decken. Umfassendes
Angebot, auch Muster
kostenlos. Schreiben Sie
noch heute eine Karte an
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Fern von der Heimat, nach einem erfüllten, arbeitsreichen Leben voll Liebe
und Güte und in der Obhut der Enkelkinder, der Schwester und des Schwie-
gersohnes ist nach einer kurz-en, schweren Krankheit unsere liebe Mutter,
Großmutter, Urgroßmutter, Schwester, Tante und Schwiegermutter

Marie ludwig
geb. Kasseckert

im 81. Lebensjahr gestorben.
Es trauern um sie: Josef Zwerenz und Frau

Familie Greiner, Familie llge
und Verwandte

Nieder-Florstadt - früher Unterschönbach/Asch
Die Beerdigung fand am 1. 7. 1970 in Nieder-Florstadt statt. Für bereits er-
wiesene- und n_och zugedachte Anteilnahme sagen wir auf diesem Weg
herzlichen Dank. '

Nach kurzer, schwerer Krankheit verschied mein lieber
Mann, unser guter Vater, Schwiegervater und allerbester
Opa, unser Bruder, Schwager und Onkel

Herr Adolf Künzel
geb. 14. 9. 1901 gest. 29. 6. 1970

Elsa Puff, Schwägerin, Hochwang/\Nürtt., Neufferstr. 11,
früher Thonbrunn

Hans Goßler, Neffe, Bergisch-Gladbach, früher Asch

"_" IIO -'.

Hof/Saale, Am Otterberg 65 - früher Asch, Hainweg 2044

In stiller Trauer:
Anna Künzel, Gattin
Familie Walter Künzel
im Namen aller Verwandten

Die Trauerfeier fand am 2. 7. im Krematorium Hof/S. statt.



Einrelbung

dorf in lhr

ZU VERKAUFEN:
Zweifomilienhous Bouiohr ó4 mit Webe-
rei im Kr. Vilsbiburg. Preis DM'175000.-
lmmob. Josef Reitér, 8313 Vilsbiburg,
Londshuter Str. 2l - Te|.08741/475.

WITWER, 57, 174 gr., schlonk, Mourer,
eigenes Hous, mit ochtidhr. Enkel, sucht
hóusliche Frou. Konn orm sein, ober
GÚte und Liebe muB sie bringen. Zu-
schriften erbeten unler ,,1/7" on den
Ascher Rundbrief 8 MÚnchen 50, Gros-
hofstroBe 9.

ICH BIN UMGEZOGEN!
Allen meinen Freunden und Bekonnlen
zur Kenntnis, doB ich von Steinheim/Al-
buch, Sondgrube 3 Úbersiedelt bin in
meine Eigeňtumswohnung in ó990 Bod
Mergentheim, Boxbergerstr. 43.

Morgorele Reinl, Bod Mergentheim.

4/, Die Ah-Herren der F.M.V. Mor-
)fl I komonnio Asch lrouern um ihren
'ť' li"b"n Bundesbruder

U

A. H. ADOLF PRELL
Bonkbev. i. R. - Ansboch.

Mit ihm ist wieder ein treuer Bun-
desbruder von uns gegongen. Wir
ehren ihn in unserem Andenken.

Fiducit !

ASCHER RUNDBRIEF
Heimotbloll ÍÚr die ous dem Kreise Asďr vertriebe-
nen Deulschen. - Mitteilunosbloll des Heimotvor-
bondes Asďr e. V. - Ersďrěinl monotliďr mit der
stdndigen Bilderbeiloge,Unser Sudelenlond'. -
Viertefi.-Bezuosor. DM ,í.50 ainschl. 5,5./c Mehmerist.
- Varlbo. reědktionalle Verontworlúno und Druck:
Dr. Benň'o Tins, 8 MÚnďren-Feldmoďring, Groshof-
slroBe 9. - Postsďreck-Konlo Dr. Benno Tins, MÚn-
dren Kto._Nr. ll21 48. Bonkkonlen: RoiÍÍoisenbonk
MÚnchen-Feldmoóing Kro.-Nr. 0021708, Stodtspor-
kosse MÚnďren, Zwéigstelle Feldmoďling. Kto.-Nr.
3a100793. - Fernruf 3 13 2ó 35. - Postonschrift: Ver-
log Ascher Rundbrief, 8il)0 MÚnďren 50, Groshof_
stro8a 9.

Unser lieber Voler, Schwiegervoter, Bruder, Schwoger, Onkel und Pote

Herr lng. Ernst FleiBner

ist om 8. Juni 
.1970 

im 94. Lebensiohre sonft entschlofen.

Die Beerdigung fond om Donnersiog, den ]'l . Juni l970 in Schlitz sŤotŤ.

ln stiller Trouer:

ldo FleiBner, Tochter

Emmo und Hermonn FleiBner, Tmhter und Schwiegersohn

Dipl.-lng. Hons FleiBner, Bruder, mit Fomilie

im Nomen oller Verwondten.

Schlitz, SudetenstroBe 5 - Egelsboch, Kr. Offenboch

Unsere herzensgute Mutter, Schwiegermutter, GroBmutier, Schwester, Schwó-
gerin und Tonte

Frou Lisette Krquse
geb. Krdmer

deren Leben nur ihrer Fomilie gewidmet wor, ist om 8. Juni im Alter von
7ó Johren fÚr immer von Uns gegongen.

ln siiller Trouer'

Gertrud Krouse
Josef und Hilde Kesselgruber, geb. Krouse
Else Hcirtel, geb. Krouse
Klous und Bernd
sowie olle Verwondten

ó3 GieBen, BÚckingstroBe 2 - FrÚher Asch, FeuerbochstroBe ]917

Wir donken herzlich íÚr die vielen Beweise inniger Anteilnohme.

Noch schwerer Kronkheit verschied om .l0. Juni 1970 unser Bruder und

Schwoger

Herr Arnold íYlÚller
Brennstoffhd nd ler

im Alter von 67 Johren.

Ansboch, OberhduserstroBe ó5 - frÚher Asch

ln sfiller Trouer:

Selmo MÚller, Schwcigerin

Emil MÚller' Bruder, mit Frou

Die Einóscherung fond ouf Wunsch des Entschlofenen in oller Stille siott.
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WITWER, 57, 174 gr., schlank, Maurer,
eigenes Haus, mit achtjähr. Enkel, sucht
häusliche Frau. Kann arm sein, aber
Güte und Liebe muß sie bringen. Zu-
schriften erbeten unter „1/7" an den
'Ascher Rundbrief 8 München 50, Gras-
hofstraße 9.

ZU VERKAUFEN:
Zweifamilienhaus Baujahr 64 mit Webe-
rei im Kr. Vilsbiburg. Preis DM 175 000.--
lmmob. Josef Reiter, 8313 Vilsbiburg,
Landshuter Str. 21 - Tel. 08741/4 75.

ICH BIN UMGEZOGEN!
Allen meinen Freunden und Be-kannten
zur Kenntnis, daß ich von Steinheim/A|-
buch, Sandgrube 3 übersiedelt bin in
meine Eigentumswohnung in 6990 Bad
Mergentheim, Boxbergerstr. 43.

Margarete Reinl, Bad Mergentheim.

Die Alt-Herren der F.M.V. Mar-
l komannia Asch trauern um ihren

lieben Bundesbruder
A. H. ADOLF PRELL

Bankbev. i. R. - Ansbach.
Mit ihm ist wieder ein treuer Bun-
desbruder von uns gegangen. Wir
ehr-en ihn in unserem Andenken.

Fiducitl

ASCHER RUNDBRIEF
Heimatblatt für die aus dem Kreise Asch vertriebe-
nen Deutschen. - Mitteilungsblatt des Heimatver-
bandes Asch e. V. -- Ersd1eint monatlich mit der
ständigen Bilderbeilage .Unser Sudetenland“. --
Vierte |.-Bezuåspr. DM 4.50 einschl. 5,5% Mehrwertst.
-› Verlag, re aktionelle Verantwortung und Druck:
Dr. Benno Tins, 8 München-Feldmochıng Grashof-
straße 9. - Postschedc-Konto Dr. Benno Tins, Mün-

Unser lieber Vater, Schwiegervater, Bruder, Schwager, Onkel und Pate

Herr lng. Ernst Fleißner

ist am 8. Juni 1970 im 94. Lebensjahre sanft entschlafen.

Die Beerdigung fand am Donnerstag, den 11. Juni 1970 in Schlitz statt.

In stiller Trauer:

Ida Fleißner, Tochter .
Emma und Hermann Fleißner, Tochter und Schwiegersohn
Dipl.-lng. Hans Fleißner, Bruder, mit Familie
im Namen aller Verwandten.

Schlitz, Sudetenstraße 5 - Egelsbach, Kr. Offenbach

Unsere herzensgute Mutter, Schwiegermutter, Großmutter, Schwester, Schwä-
gerin und Tante

 Frau Lisette Krause
geb. Krämer

deren Leben nur ihrer Familie gewidmet war, .ist am 8. Juni im Alter von
76 Jahren für immer von uns gegangen.

In stiller Trauer:
Gertrud Krause
Josef und Hilde Kesselgruber, geb. Krause
Else Härtel, geb. Krause
Klaus und Bernd
sowie alle Verwandten

63 Gießen, Bückingstraße 2 - Früher Arsch, Feu-erbachstraße 1917
Wir danken herzlich für die vielen Beweise inniger Anteilnahme.

Nach schwerer Krankheit verschied am 10. Juni 1970 unser Bruder und
Schwager j -

Herr Arnold Müller
' Brennstoffhändler

im Alter von 67 Jahren.

Ansbach, Oberhäuserstraße 65 - früher Asch

ln stiller Trauer:

Selma Müller, Schwägerin
Emil Müll-er, Bruder, mit Frau

dwfl K†°--N12 112143- B0fll<|<°fltefl= Rfliffßiseflbflflk _ Die Einäscherung fand auf Wunsch des Entschlafenen in aller Stille -statt. _
München-Feldmoching Klo.-Nr. 0024 708, Stadtspar-
kasse München, Zweigstelle Feldmoching, Kto.-Nr.
33/100 793. - Fernruf 313 26 35. - Postanschrift: Ver-
lc:gßAsg1er Rundbrief, 8000 München 50, Grashof-
s ra e .
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Noch kurzer, schwerer Kronkheit verschied om l. Juli 1970
plótzlich und unerwortet mein lieber Monn, unser guter
Voter. Schwiegervoter, Opo, Bruder, Schwoger und Onkel,
Herr

otto GemeinhordÍ
frÚher Buchholter bei Christion Lduwig

einen Tog vor seinem 7l . Geburlstog.

ln stiller Trouer:
Frou ldo GemeinhordŤ, geb. Hildwein
Sohn Horst Gemeinhordt und Fomilie
und olle Verwondten

Moinz, Jokob-Dieterich-StroBe 34 - Hugstetten - Rieder
frÚher Asch, Kórnergosse 17

FÚr bereits erwiesene und noch zugedochte Beileidsbezei-
gungen herzlichen Donk!

ln tiefer Trouer geben wir bekonnt, doB. unsere geliebie
MuŤter, GroBmutter und Urgro3muiŤer

Frou Anno Jungbouer
geb. Motschi

noch lcingerem, mit Geduld ertrogenem Leiden im 87. Le-
bensiohr verschieden ist.

Stuttgort-Feuerboch, ZovelsteinstroBe 40

frÚher Schónboch 287

Hons Jungbouer und Fomilie
Fronz Jungbouer und Fomilie
Morie Jungbouer und Kinder

Die Beerdigung fond om 25. 6. 1970 in Stuttgort-Feuerboch
stott.

Noch Gottes heiligem Willen verschied noch lcingerer
Kronkheit am 27. Juni .1970 

unsere liebe, gute Mutter,
Schwester, Schwdgerin, Tonte, Omo und Uromo

Frou Anno Knieschek
im Alter von 8l Johren, versehen mit den heiligen Sterbe-
sokromenten.

ln tiefer Trouer:
Elso Ringel, Tochter - Anno Bonok, Tochter mit Fomilie,
DDR - Richord Knieschek, Sohn mit Fomilie - LoŤte Wett-
engel, Tochter mii Fomilie - Hilde Rubner, Tochter mit

Fomilie - zugleich im Nomen oller Angehórigen.

Trounreut/Obb., Berliner Stro3e 38
frÚher Asch, FreiligrothstroBe 1958

Am 14. Juni '1970 ist unsere liebe Schwester, Schwcigerin,
Tonte und GroBtonte

Frou Friedo Korndórfer
noch einem Leben treuester und oufopferungsvollsŤer
PflichterfŮllung on ihrem óó. GeburŤstog sonft entschlofen.

Hounstetten, HinŤermoyrstroÍ3e 2 _ frÚher Neuberg
GrozlOsterreich - Hertfort/Eng lo nd

ln stiller Trouer:

Elso und Hermonn Glcissel
ldo Korndórfer
Fomilie Fischer

Der Herr Úber Leben und Tod hot meine liebe Potin,
unsere Schwčgerin, Cousine und Tonte

Frou Anno Ludwig
geb. Sondner

om l0. Juni 'l970 in der Universitótsklinik GieBen zu sich
heimgerufen.

ln sřiller Trouer:
Anno Richter mit Fomilie, Pegnitz
Fom. Georg Ludwig, Schwoger, Lispenhousen
und Anverwondte

FÚr bereits erwiesene und noch zugedochle AnŤeilnohme
herzlichen Donk.

Plótzlich und gcinzlich unerwortet ist om 'l ]' Juni 'l970

meine liebe Lebensgefcihrtin und unserer Tochter seelens-
gute Mutter

ldo Merz
geb. Robisch

im 75. Lebensiohr verschieden.

Die Einóscherung fond om ló. Juni in MÚnchen stott.

Eching Ůb. Freising, BohnhofstroBe 37
frÚher Wernersreuth

ln stiller Trouer:
Eduord Merz, Gotte
Berto Ott, geb. Merz
Fronz oÍt, Schwiegersohn

Mein lieber Monn, unser herzensguŤer Voter, Schwieger-
voter, GroBvoter, Schwoger und Onkel

Korl Nirenberg
Seb. om 20. 5.1887

hot uns om 20. Juni noch kurzem, schweren Leiden fÚr im_

mer verlossen.

ln stiller Trouer'
ldo Nirenberg, geb. Fuchs - Herbert u. Roso Nirenberg -
Chorlotie und Fritz Rieg - Gertroud und Rolond, Enkel
Pegnitz, Brigitten-Altenheim - Augsburg

FŮr zugedochte Anteilnohme herzlichen Donk.

Plótzlich und unerwortet verschied om ]3. Juni 1970 in
MÚnchen unsere liebe Schwester und Schwógerin

Friedl Ponzer
noch einem Leben voll Hilfsbereitschoft und Arbeit.

ln iiefer Trouer:

Gretel KrouB, geb. Ponzer, 4'l3 Moers, EndsÍroBe i
OtŤo und Gertrud Ponzer, 85ó2 Hersbruck, Wiesenstr. 10
Erich und Gretel Ponzer, 6479 Schotten, AIte StroBe ló
Poldi und Lotte Frei, geb. Ponzer, 294 Wilhelmshoven,

GókerstroBe 37

FÚr bereits erwiesene und noch zugedochte Anieilnohme
herzlichen Donk.

-rtz-

Nach kurzer, schwerer Krankheit verschied am 1. Juli 1970
plötzlich und unerwartet mein lieber Mann, un-ser guter
Vater, Schwiegervater, Opa, Bruder, Schwager und Onkel,
Herr

Otto Gemeinhardt
früher Buchhalter bei Christian Lduwig

einen Tag vor seinem 71. Geburtstag.

In stiller Trauer:
Frau lda Gemeinhardt, geb. Hildwein
Sohn Horst Gemeinhardt und Familie
und alle Verwandten

Mainz, Jakob-Dieterich-Straße 34 - Hugstetten - Rieder
früher Asch, Körnergasse 17
Für bereits erwiesene und noch zugedachte Beileidsbezei-
gungen herzlichen Dank!

Nach Gottes heiligem Willen verschied nach längerer
Krankheit am 27. Juni 1970 unsere liebe, gute Mutter,
Schwester, Schwägerin, Tante, Oma und Uroma _

Frau Anna Knieschek
im Alter von 81 Jahren, versehen mit den heiligen Sterbe-
sakramenten.

ln tiefer Trauer:
Elsa Ringel, Tochter -- Anna Bonak, Tochter mit Familie,
DDR - Richard Knieschek, Sohn mit Familie - Lotte Wett-
engel, Tochter mit Familie - Hilde Rubner, Tochter mit

Familie - zugleich im Namen aller Angehörigen.

Traunreut/Obb., Berliner Straße 38
früher Asch, Freiligrathstraße 1958

Der Herr über Leben und Tod hat meine liebe Patin,
unsere Schwägerin, Cousine und Tante

Frau Anna l.ı.ıdwig
geb. Sandner

am 10. Juni 1970 in der Universitätsklinik Gießen zu sich
heimgerufen.

ln stiller Trauer: I
Anna Richter mit Familie, Pegnitz
Fam. Georg Ludwig, Schwager, Liıspenhausen
und Anverwandte

Für bereits erwiesene und noch zugedachte Anteilnahme
herzlichen Dank.

Mein lieber Mann, unser herze-nsguter Vater, Schwieger-
vater, Großvater, Schwager und Onkel

Karl Nirenberg
' geb. am 20. 5. 1887

hat uns am 20. Juni nach kurzem, schweren Leiden für im-
mer verlassen.

- In stiller Trauer:
lda Nirenberg, geb. Fuchs - Herbert u. Rosa Nirenberg --
Charlotte und Fritz Rieg - Gertraud und Roland, Enkel
Pegnitz, Brigitten-Altenheim - Augsburg

Für zugedachte Anteilnahme herzlichen Dank.

ln tiefer Trauer geben wir bekannt, daß, unsere geliebte
Mutter, Großmutter und Urgroßmutter

l Frau Anna Jungbauer
geb. Matschi

nach längerem, mit Geduld ertragenem Leiden im 87. Le-
bensjahr verschieden ist.

Stuttgart-Feuerbach, Zavelsteinstraße 40
früher Schönbach 287 _

Hans Jungbauer und Familie
Franz Jungbauer und Familie
Marie Jungbauer und Kinder

Die Beerdigung fand am 25. 6. 1970 in Stuttgart-Feuerbach
statt. "

Am 14. Juni 1970 ist unsere liebe Schwester, Schwägerin,
Tante und Großtante

Frau Frieda Korndörfer
nach einem Leben treuester und aufopferungsvollster
Pflichterfüllung an ihrem 66. Geburtstag sanft entschlafen.

Haunstetten, Hintermayrstraße 2 - früher Neuberg
Graz/Osterreich -Hertfort/England

In stiller Trauer:
Elsa und Hermann Glässel
lda Korndörfer
Familie Fischer

Plötzlich und änzlich unerwartet ist am 11. Juni 1970
meine liebe Legensgefährtin und unserer Tochter seelens-
gute Mutter

lda Merz
geb. Robisch

im 75. Lebensjahr verschieden.

Die -Einäscherung fand am 16. Juni in München statt.
Eching üb. Frei-sing, Bahnhofstraße 37
früher Wernersreuth

ln stiller Trauer:
Eduard Merz, Gatte
Berta Ott, geb. Merz
Franz Ott, Schwiegersohn

Plötzlich und unerwartet verschied am 13. Juni 1970 in
München unsere liebe Schwester und Schwägerin

 Friedl Panzer
nach einem Leben voll Hilfsbereitschaft und Arbeit.

ln tiefer Trauer:
Gretel Krauß, geb. Panzer, 413 Moers, Endstraße 1
Otto und Gertrud Panzer, 8562 Hersbruck, Wiesenstr. 10
Erich und Gretel Panzer, 6479 Schotten, Alte Straße 16
Poldi und Lotte Frei, geb. Panzer, 294 Wilhelmshaven,

Gökerstraße 37

Für bereits erwies-ene und noch zugedachte Anteilnahme
herzlichen Dank.
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